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Beschreibung des Modenbildes.

Fig . 1. Robe von dunkelblauem poult äs sois.
Den unteren Rand des keilförmig und mit Schleppe geschnitte¬
nen Rockes garnirt ringsum ein Streifen von weißem Tafset,
der in korallenähnlichc Zacken ausgeschnitten ist ; die Spitzen
der unteren Zacken endigen je in einer kleinen runden Quaste
«on blau und weißer Seide , die Mitte des Streifens durch¬
schneidet ein schwarzes Sammctband . Uebereinstimmcnde Gar¬
nitur an der hohen glatten Taille , welche hinten in einen aus
zwei Patten bestehenden Schooß ausgeht.

Fig . 2. Ballt oilctte . Unterkleid von weißem Tarlatan,
mit jünsPnfscn des gleichenStoffes garnirt , Ueberklcidvon weiß
lind cerise gestreifter Seidengaze . Das Ueberkleid ist zu beiden
Seiten durch ein Gewinde von 5 Cent , breitem ccrtse Tafset-
band und weißen Wachspcrlen gerafft . Eine Echarpe von wei¬

cher Spitze garnirt die ausgeschnittene glatte Taille , sie ist unter
-dem rechten Arm geschlungen, auf der linken Schulter durch eine
Agraffe von Korallen gehalten , welche gleichzeitig
-zwei daselbst hochstehendeweiße Federn befestigt. Ce-
-rije Rosen im Haar . Zur Vollendung dieser graziö¬
sen Toilette empfehlen wir einen Lortie äs b-U , in
Form einer Beduine , entweder vom Stoff des Ueber¬
kleides, von feinem Mull oder weißen Spitzen , in
letzterem Falle mit einem Futter von cerise Tastet
leder Crepe . Auch arrangirt man häufig in den
Mlten der malerischen Spitzen - Beduine einzelne
leichte Blumen , die mit dem weiteren Arrangement
der Toilette harmonircn , ferner wird dieselbe oft
mit kleinen Margncritcs , Gold - , Silbcrflittern,
Sternen , Halbmonden oder dergleichen übersäet , wo¬
durch die Toilette einen wahrhaft poetischen Zauber
erhält. Jedoch nur duftigen Ballanzügen , deren
Hanptbestandthcile Tüll , Crepe oder Tarlatan sind,
ist ein solcher Sortis äs bast gestattet , während man
zu einer schwereren Robe einen UmHang von Kasch¬
mir oder Atlaö , mit Guipürespitzen , Schwan oder
Hermelin besetzt, wählt.

stZ.lNSI U.

Ein furchtbarer Besuch.

Das Jahr 1860 verbrachte ich ans ärztliche Anordnung in
der Bretagne . Ungefähr zwölf Meilen von der Stadt Ouimper
stand oder wahrscheinlich steht noch ein altmodisches , ziemlich
großes Gebäude mit steilem Schieferdach und einem Wirrsal von
Kaminen und Dachfenstern . Es hieß in der Umgegend sehr be¬
zeichnend „das grane Hans " . In der That , grau genug war es
— cinHerrenhaus mit der grimmigen Melancholie und dem ver¬
zweifelten Stolz eines verarmten Edelmanns , der seine besseren
Tage nicht vergessen kann ; im Innern aber wunderbar bequem
und wohnlich . Es stand mit der Fronte gegen Süden , inmitten
eines Blumen - und Obstgartens , der freilich einer Wildniß sehr
ähnlich sah. Derselbe grenzte an die Landstraße , die linkswärts
sich hinzieht und dann in eine kleine Schlucht taucht , in deren
Tiefe sich ein Dörfchen birgt . Dahinter steigen Wiesengründe
wellenförmig an , bis wo eine Pappelreihe den Horizont be¬
grenzt . Jenseits liegen Felder , niedcrwärtsstreichend bis zu

den ewig wechselnden Sanddnnen und den grünen Wassern
des CanalS.

Das Graue Hans war 200 Jahre alt und immer im Besitz
einer und derselben Familie . Die .gegenwärtigen Eigenthümer
aber zogen die Salons des fröhlichen Paris ihrem stillen Ahnen-
sitzc vor und hatten bei ihren nicht allzngroßen Einkünften lange
schon einen Miether für das alte Hans gesucht Da die Jahres-
miethc selbst für meine bescheidenenVerhältnisse als Maler mir
nicht zu hoch erschien, zog ich ein. Zwar war allzuviel Raum
für unsere kleine Familie , welche einzig ans mir und meiner
Frau , unserem achtjährigen Töchterchen, meiner Schwägerin und
zwei Mägden bestand. Aber wir ließen diejenigen Gemächer,
welche wir nicht gebrauchten , unter Schloß und Riegel , während
die anderen der feine Sinn der Frauen bald wohnlich und be¬
haglich schuf.

Unser Leben im grauen Hause war so still und einförmig,
daßViele es traurig genannt haben würden , allein für uns war
es nicht traurig . Morgens beschäftigten wir uns in verschiede¬
ner Weise; meine Frau that sich in der Wirthschast um ; die

Schwägerin unterrichtete unsere Lnln im Nothwen¬
digen und Nützlichen , und ich malte . Die Nachmit¬
tage verbrachten wir meistentheils ans den Dünen;
Musik,Schach undLectüre erheiterten unödicAbende.

Ich hatte eines der besten Zimmer des Hauses
zu meinem Ateliergewählt . Es war früher alöSpcisc-
saal benutzt worden und besaß gegen Norden ein brei¬
tes Bogenfenster , dessen carrcauförmige Felder mit
Blei eingefaßt und in gewissen Zwischenränmen mit
sich kreuzenden Eisenstäbcn vergittert waren . Hoch
oben prangte das Familienwappen in buntem Glaö.
Im Styl der Zeit , aus welcher das Fenster stammte,
ließ sich in der mittleren Partie desselben ein schma¬
ler Flügel nach außen öffnen ; aber der Haspen war
schadhast. Lnln hatte deshalb einen andernWcg aus¬

findig gemacht , den Fen¬
sterflügel von außen zu öff¬
nen , nämlich vermittelst
eines gekrümmten Draht-
cndchens. Ost wenn ich vor
der Staffelei saß, verlicßdie
Kleine im Garten ihren
Reif und wartete , ihr Nas¬
chen gegen das Fensterglas
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drückend, auf ein Kopfnicken oderLächeln als Einladung meiner¬
seits, woranf sie mit dem Draht, der zu diesem Zweck in einer
Mauernische immer bereit lag, sofort zu manipnlircn begann,
bis der Haspen nachgab und der Fensterflügel sich offnen ließ.
Fein säuberlich dann kroch sie durch die schmale Gitterlücke ins
Zimmer und stahl sich ans den Zehen an meine Seite Zwei
Thüren führten in diesen Saal , die eine vom Corridor, welcher
durch das Erdgeschoß des Hauses lief, die andere von einer Ecke
der Veranda, die zwei, drei Stufen hoch über dem Garten lag.
Warum ich in meiner Schilderung so umständlich sein muß, wird
aus dcmFolgcnden klar werden.

Das Bild , das ich damals in Arbeit hatte, malte ich auf
Bestellung des mir befreundeten Grasen Grcifenbcrg. Es knüpfte
sich an eine merkwürdigeFamilienlcgende, die sich in dem ural¬
ten Geschlecht derGrcifenbergö seitJahrhundertcnweitcrcrbt und
von dem Einzelnen hartnäckig geglaubt und mit Empfindlichkeit
vertheidigt wird. Ihr zufolge kündigt sich bedeutenden Familien¬
gliedern der nahe Tod durch die Erscheinung des Familicngc-
spenstes an. Aber das Besondere dieser Tradition ist es, daß
sie jenes nicht etwa als weiße oder schwarzeDame in eigenerPer-
son, sondern nur seinen Reflcr in einem Spiegel erscheinen laßt;
z. B. Greifenberg XI- bindet sich in aller Seelenruhe vor dem
Spiegel seine Cravate, da sieht er plötzlich in demselben das
marmorblasse geisterhafte Gesicht einer Frau, das ihm über die
Schulter blickt. Erschrocken dreht er sich um ^ Niemand; nichts
hinter ihm, aber im Spiegel das räthsclhafte Gesicht, dessen Me-
dnscnblick ihm das Herz versteinert, und das plötzlich dann ver¬
schwindet.

Der letzteFall dieser Art sollte sich vor ungefähr achtJahrcn
im Schloß Greiscnberg ereignet haben. Die älteste Tochter des
Grafen befand sich am Vorabend ihres Hochzeitstages allein ans
ihrem Zimmer, um dies und jenes von ihrem Brautstaate zu
prüfen. Es war ein schönes Mädchen, das nicht mehr als acht¬
zehn Sommer zählte, mit großen braunen Augen, deren schwer-
müthigcr feuchter Blick mich, ich weiß nicht warum, stets an ein
altes Lied von Heimweh und frühem Tod erinnerten. Eben wand
sie vor dem Spiegel sich eine Perlenschnur ins Haar, da sah sie
— oder richtiger, wähnte sie zu sehen—imSpicgcl ein zweites
todtenblasscö Antlitz ihr über die Schulter blickend. Sie floh zu
ihrer Mutter, sank dieser mit der Kunde des entsetzlichen Gesich¬
tes in die Arme und verfiel in ein hitziges Fieber. Acht Tage
später war sie todt, ein Opfer des Aberglaubens.

Diese Familien-Episode diente meinem Gemälde zum Vor¬
wurf. JmStaatszimmer des grancnHanscs fand ich einen gro¬
ßen altcrthümlichen Standspiegel mit phantastischem Schnitz-
wcrk, wie ich ihn sür meinen Zweck nicht besser hätte finden kön¬
nen. Ich ließ ihn nach meinem Atelier schaffen, wo er denn die
ganze Zeit über stand und, wenn ich nicht malte, mit einem grü¬
nen Vorhang zum Schutz gegen Staub überzogen tvar. Wenn
ich arbeitete, ward er entschleiert, und meine junge Schwägerin
nahm eine Stellung vor ihm ein, als wollte sie sich eine Perlen¬
schnur ins Haar winden. DaS Gemälde schritt langsam vor¬
wärts, denn das gespenstische zweite Gesicht, das ich in dem Spie¬
gel auf meinem Bilde anzubringen hatte, wollte mir nicht gelin¬
gen. Ward es mir doch schwer genug, das blaffe, schmale Gesicht
der Comtesse aus der Leinwand festzuhalten, während mir das
runde, rosige, lebensfrohe Gesicht Laura's aus dem Glase ent-
gegcnlachte.

Ich pflegte früh, nicht seltenvorSonncnaufgang aufzustehen,
einige Bisqnits zu mir zu stecken und einen Spazicrgang von
zwei, drei Stunden zu machen. Und so hatte ich mich denn arrch
an einem Hcrbstmorgen erhoben, als der Himmel vom ersten
Frühroth zu erglühen begann. Leise ging ich die Treppe hinab,
öffnete die vordere HauSthüre und blieb einige Minuten stehen,
um mit vollen Zügen die wohlthatigeMorgenfrische einzuschlnr-
scn. Wie ich so stand, kam mir der Gedanke, in meinem Atelier
nachzusehen. Ich hatte nämlich Abends vorher die Thüre zur
Veranda der Lüstnng wegen weit geöffnet, weil ich eine Flasche
mit Terpentin zerbrochen. Vor dem Schlafengehen vergaß ich,
die Thüre wieder zu schließen, und wollte nun sehen, obnichteine
Katze oder ein Hund Nachts sich eingeschlicheu und unter meinem
Malergeräth gcwirthschaftet habe.

Die Thüre von der Veranda in das Atelier befand sich im
entgegengesetzten Winkel des Hauses, und so schritt ich denn
langsam über den Rasenplatz, ivobci mir zum erstenmal auffiel,
daß das alteGcbäude im halben Frühlicht älter, graner und ver¬
fallener aussah, denn zu irgend einer andern Zeit, selbst in der
grellsten MittagSbclenchtnng. Als ich an den Stufen der Ve¬
randa stand, sah ich überrascht die Atclierthüre geschlossen. Es
war eincThüre, welche, in cinerFeder ruhend, sich von selbst ins
Schloß schwang, und deutlich erinnerte ich mich, daß ich am
Abend vorher durch einen vorgestellten Stuhl das Zufallen der¬
selben verhindert hatte. Aber der Stuhl war verschwundenund
die Thüre zu. Verwundert trat ich in das Gemach und ließ jene
mechanisch wieder hinter mir ins Schloß fallen. In demselben
Augenblick jedoch hattcich mehr dasGefühl, als dicEmpfindung,
daß ich mit irgend etwas, das nicht hierher gehörte, mit irgend
etwas Schrecklichem, eingeschlossen. Ich wollte einen Blick um
mich werfen, aber schon ward ich durch zwei große funkelnde
Augen festgehalten, welche aus einer dunkeln Ecke mich anstarr¬
ten." Gleichzeitig sah ich auch den umgeworfenen Stuhl , den
großen verschleierten Spiegel in der Mitte, meine Staffclei in
der einen Ecke und Lnln's zerbrochene Puppe auf dem Boden,
während die anderen Gegenstände, welche in dem weiten Saale
entsernter von mir lagen, noch undeutlich und verschwommener¬
schienen, in dem Dämmerlicht, das träge durch die dicken Schei¬
ben des alten Fensters kroch. Dann bannte mich jenes Augcn-
paar, und so furchtbar war dieser Bann, daß ich nicht meinen
Kops davon hätte wenden können, selbst wenn ich mein Leben
damit gerettet haben würde. Unbeweglich blickten sie ans der
Dämmerung mich an, mit einer solchen Wildheit, daß mir das
Blut erstarrte. Was kauerte in der düstern Ecke? Welchem Unge-
thüm gehörten diese Fencrrädcr an? Ich ward nicht lange im
Zweifel gelassen. Mit einem tiefen, dröhnenden, wilden Knur¬
ren richtete wellenförmigden riesigen Leib empor, duckte aus¬
holend zum Sprung und sprang mit einem mächtigen Latz ans
mich— der Tiger. Ich stürzte, wie vom Wctterkcil getroffen, zu
Boden, ein blntrothcs Licht tanzte mir einen Moment lang vor
den Augen und dann kam Todesfinstcrniß über mich.

Nur langsam kehrte mir die Besinnung zurück. Sobald ich
die Wimpern aufschlug, ja , wie mir schien, vorher schon fühlte
ich einen schweren Druck auf meiner Brust, eine Last, deren Ge¬
wicht mir von Minute zu Minute zu wachsen und tödtlicher zu
werden schien. Was konnte das sein? wo war ich gewesen, und
was war mir begegnet? Ach, der Tiger! Ich erinnerte mich
jetzt an Alles. Diese schreckliche Last ans meiner Brust war nichts
mehr noch weniger denn die Riescntatze des Thieres, die es jetzt
zurückzog, zur rechten Zeit noch, bevor ich erstickte. Im ersten
halben Erwachen stöhnte ich leise und versuchte mich umzudrehen,
aber kaum rührte ich ein Glied, als der Tiger, der dicht an mei¬

ner Schulter lagerte, seine Tatze wieder vorwärts streckte und
diesmal auf den rechten Oberarm legte. In demselben Augen¬
blicke fühlte ich seine Klauen gleich eben so vielen Dolchen ans
ihren Scheiden hervor und durch meinen dicken Jagdrock tief in
das Fleisch dringen. DcrSchmerz entriß mir widerWillen einen
Angstschrei, den die Bestie mit einem dnmpfen Gebrüll erwi¬
derte. Dann verfiel ich zum zweiten Mal in Ohnmacht.

Mein armer gequälter Geist, als er sich mühsam wieder er¬
holte, erinnerte sich dieses zweite Mal sofort der ganzen Gefahr.
Jeder Nerv, jede Fiber in mir schien mir zuzuflüstern: Still!
Ich tvar mir der Gegenwart meines Feindes bewußt, bevor ich
dieAugen öffnete; ich fühlte, daß jede zweiteBewegung mcinTod
würde; ich lag da wie eine Leiche. Allmalig versuchte ich es,
die Augen zu öffnen und meinen Feind und meine Lage schwei¬
gend zu beobachten. Der Tiger ruhte wenige Fuß von meiner
rechten Schulter seiner ganzcn Länge nach ausgestreckt, die eine
Tatze etwas weiter vor als die andere, ohne Zweifel bereit, mich
bei der geringsten Bewegung,wieder zu packen. Es war ein
mächtiges, vollständig ausgewachsenes Thier, Prächtig gestreift,
ein Thier, dessen Lchönhett ich unter anocren Umständen hoch
bewundert hätte. Alle vier, fünf Minuten gab er seinem langen
Schweife einen leichten Schwung und ließ ihn mit einem dumpfen
Geräusch wieder auf den Boden gleiten. So lag er da, mich
durch die halbgeschlossenen Lider"mit gelblichgrüncn Augen be¬
trachtend, unverwandt. . . . Zuweilen öffnete er seinen Rachen,
und die Erinnerung an das furchtbare Gebiß, das dann sicht¬
bar wurde, macht mich jetzt noch schandern. Hin und wieder
leckte er sich die Lippen mit seiner großen rothen Zunge, wäh¬
rend seine Schnauzhaare zitterten, gleich denen einer Katze, die
einen Vogel belauert.

Es war unterdessen hcllcrTag geworden, und soviel ich von
dem Saale , ohne den Kopf zu wenden, sehen konnte, war Alles
so, wie ich es gestern gelassen hatte. Der Tiger, der nur einer
Menagerie entsprungen sein konnte, war ohne Zweifel, ein Ob¬
dach sucheno. an unser Hans gelangt, wo ihn die offene Atclier¬
thüre zur Einkehr cinlnv. Er war hineinspaziert, hatte den
Stuhl , der ihm im Wege stand, hinweggestoßcn und sich ans
irgend einer in den Winkel geworfenen Draperie ein warmes
Lager zurccht gemacht, bis ihn mein Eintritt aufscheuchte.

Anstatt nähe der Thüre zu sein, an welcher ich stand, als
der Tiger auf mich sprang, fand ich mich jetzt in nächster Nähe
der zweiten Thüre liegen, welche nach dem Corridor führte. Un¬
mittelbar mir gegenüber auf der anderen Seite des Saales , dem
Tiger im Rücken, war das breite alterthümliche Fenster, von
dem ich oben gesprochen. In gerader Linie zwischen dem Tiger
und dem Fenster stand der verschleierte Spiegel und verdeckte
zum Theil das Fenster, so daß von der Stelle ans, wo ich lag,
nur ein Drittel desselben sichtbar tvar. Die ganze Zeit über
hatte ich mit Anstrengung aller meiner Sinne , mit Aufwand
meiner ganzen Thatkraft Mitteln nndWcgcn nachgesonnen, der
furchtbar drohenden Gefahr zu entgehen. Aber, ach, für mich
schien keine Rettung mehr!

Schon war ich der Verzweiflung nahe, da — als ich den
Blick noch einmal auf das Ungethüm richtete— da sah ich, und
ein Schimmer von Hoffnung schlich sich in meine Seele, daß sich
seine schrecklichen Augen geschlossen hatten. Der Tiger schlief;
mit der einen Tatze dicht an meiner Schulter, um mich, falls ich
zu fliehen versuchte, sofort zu fassen. Leicht und leise schlummerte
er, wie etwa ein Mädchen, das, des Geliebten harrend, einnickt.
Ich wagte nun, meineAngcn weiter zu öffnen und erblickte, was
mir meine Seele aufs Tiefste erschütterte und mir beinahe einen
zweiten Schrei entriß, erblickte das leichenblaße, entsetzte Gesicht
meiner Frau, das durch den vom Lpicgel nicht VerdeckrenTheil
des Fensters starrte. Ueber ihrer Schulter ward das nicht weni¬
ger erschrockene Antlitz Lauras sichtbar. Sie hatten meine ge¬
fahrvolle Lage erkannt, aber werden sie mir helfen können?
Meine und meines Weibes Augen begegneten sich in einem lan¬
gen innigen Blick. Die ihrigen sprachen beredter, als Worte es
vermocht hätten, von Liebe und Erbarmen, mahnten mich,
himmlischen Trostes voll, nicht zu vergessen, daß unser Beider
Geschick in der Hand des Allmächtigen ruhe, ohne dessen Wille
kein Lperling zu Grunde geht.

Plötzlich flüsterte Laura meinem Weibe etwas inö Ohr und
ein Strahl flog über das Antlitz Beider. Dann warfen sie mir
Handküsse zu und verschwanden mir auf eine Weile ans dem
Gesicht. Ans eine Weile blos; dann kamen sie zurück, und Laura
hatte Lnln aus dem Arme und zeigte ihr durch das Fenster den
unglücklichen Vater. Als das Kind daS große Thier mir zur
Leite sah, wandte es sich erschrocken ab, umklammerte mit bei¬
den Aermchcn den Hals derTante und brach in Schluchzen aus
Ein lautes Knurren des TigcrS warnte uns Alle. Laura trug
das Kind hinweg, aber mein Weib blieb am Fenster zurück, mit
gerungenen Händen und durch das Gitter mit thräncnlos ver¬
zweifelnden Augen auf mich blickend. Bald darauf kamen Laura
und mein Töchterchen wieder; undLnln, nicht länger erschrocken,
sah jetzt durch das Fenster und lächelte und warf mir Kuß¬
hände zu.

Eine oder zwei Minuten später entdeckte mein Ohr, das
wie jeder meiner Sinne in jener schrecklichen Stunde fast über¬
natürliche Schärfe besaß, einen leisen raspelnden Ton, den ich
oft schon gehört hatte, nur daß diesmal das Geräusch leiser und
vorsichtiger denn gewöhnlich war. Eö war das Geräusch, das
Lnln verursachte, wenn sie mit dem Draht von außen den Fen¬
sterflügel öffnete. So leis eS aber war, spitzte der Tiger dennoch
die Ohren und murrte drohend aufs Neue. Das Geräusch setzte
auf einige Secunden aus, dann begann es wieder, und diesmal
hielt es die Bestie nicht mehr der Beachtung werth. Bald auch
hörte das Geräusch auf; ob aber der Flügel nun offen oder noch
geschlossen war, konnte ich nicht beurtheilen, da jener Theil des
Fensters vom Spiegel gänzlich verborgen wurde. Aber selbst,
wenn es ihnen gelungen, den Flügel zu öffnen, was konnte eö
mir frommen? Mit deö Tigers höchsteigner Erlaubniß sogar
hätte ich dahinaus mich nicht retten können, denn die Ocff-
nung war für mich viel zu schmal.

Mein Weib, Laura und das Kind waren nun sämmtlich
fort, und ich war allein gelassen mit dein schlafenden Tiger.
Tiefste Stille folgte, dann aber vernahm mein Ohr, das ängst¬
lich nach irgend einem Tone lechzte, ein schwaches Rascheln in
der Gegend des Fensters, so schwach jedoch, so ähnlicb einen«
Flüstern dcs LcbweigcnS selber, daß ich unter gewöhnlichen Um¬
ständen es unmöglich hätte hören können. Aber auch der Tiger
vernahm es, wenngleich seine Augen noch geschlossen blieben
und er noch fest zu schlafen schien. Ich sah es an einem leichten
Zucken seiner Ohren.

Plötzlich gab es mir einen Stich ins Herz; ich fühlte, daß
Jemand außer mir im Zimmer war. Zwar hatte sich kein Laut,
kein Geräusch, außer dem besprochenenvernehmen lassen, den¬
noch erkannte ich jetzt, daß ich nicht länger allein war, erkannte
es vermittelst eines feinen inneren Sinnes , vermittelst eines zar¬
ten geistigen Bandes zwischen mir und dem Eingcdrnngenen,

welches mir jetzt wie damals ein Geheimniß ist. Den
schien ein Ahnen zu wecken. Erst begannen seine Schnauzlch
lebhaft zu zittern, dann öffnete er halb die Lider und starrtee
seinen grüngelben Augen auf mich, mit wachsender Wildheil, j
jeden Augenblick loszubrechen drohte, während sein Schi«,
rastlos Kreise schlug und ans seinen Flanken ein tiefes Est,
len kam.

Mit halb geöffneten Augen horchte und harrte ich
Eins, ohne daß ein Laut mich vorbereitet hätte, sah ich Anekle»
weiße Hand und einen zarten weißen Arm hinter dem Spch
sich vorstrecken. „Heiliger Gott!" schrie eö in mir, „das islf
Hand, der Arm meines Kindes!"und meine Augen verfinstert
Thränen und mein Herz stieß einen lautlosen Schrei zum Hj>
mel auf, mein Kind zu schirmen und zu retten. ^

Als ich wiederum zu scharren vermochte, waren Hand^
Arm verschwunden, dieThat aber, um deretwillcn man das G
setzliche wagte, war gethan. Am Borhang, der 5en Spiegel »e
deckte, befanden sich zwei Messingringc, durch einen davon lw
Lnln'S kleine Hand eine dünne Schnur gezogen: in welcherZ
ficht, konnte ich nicht errathen, denn all mein Denken richtete?
nur darauf, daß Lnln sich retten möchte. Aber so vorsichtig, i,
geschickt und tapfer war meine süße Kleine, daß nicht der leise
Laut ihr Thun verrieth, bis sie— wie ich später erfuhr— sch
an der Fensteröffnung, schon von der Tante emporgczogen, «
glitt und am marmornen Fenstersims sich den Kopf so hej
stieß, daß sie unwillkürlich einen Schmcrzensruf that. Kai
hatte der Tiger den Schrei, der mir durch Mark und Bei» gi»
gehört, so sprang er mit einem Gebrüll empor, von dem das Hans
zitterte, und gleichzeitig fühlte ich die Klanen seiner rechtenT
in meiner Schulter, die er aber im nächsten Moment wieder
rückzog, um sich mit einem einzigen Schwung seinesNiescnlch
gleichsam um sich selbst zu schwingen, so daß er jetzt mit seine
Gesicht gegenüber dem Spiegel und Fenster stand, von wohn
offenbar Gefahr witterte.

Aber schon tvar Lnln gerettet, ich sah einen Schimmer il»
schneeweißen Gesichtes, wie die brctonischc Amme vor dem F,
ster draußen mit ihr hinwegciltc. Der Verdacht des Tigers>r
erwacht. Er begann mich zu umkreisen, von Zeit zu Zeitm
beschnüffelnd, wie unwillig darüber, daß ich mit geschlossn,
Augen, so still und todtcnähnlich dalag. Plötzlich hielt er
seinem Rnndgang inne und duckte sich zwei, drei Schritter
mir nieder und stieß in demselben Augenblick einen lauten,k»,
rendcn Schrei ans, halb aus Wuth, halb ans Furcht.
Schnur, welche Lnln amNing befestigt hatte, war außerhalb
Fensters angezogen, der grüne Vorhang vom Spiegel wc>p
rissen worden, und das erstaunte Thier, beim Geräusch sich>re
dend, sah im Spiegel einen zweiten Tiger und einen zwei!
Mann. Sehen und Handeln war Eins. Sein  Schnee'
peitschte ein-, zweimal dieFlankcn, als er für einen Moments,
stand und den Eindringling auf scinemGebietcbctrachtcte; da«
grimmig knurrend, mit eingezogenem Leib und schwellen!
Muskel») zog er sich gegen die Thür zurück, wie um sich scl!
mehr Raum für den Schwung zu geben; dann jählings sein
Leib zum Bogen krümmend, so daß diczähncflctschcndeSchinn
fast den Boden berührte, schoß er gleich einem Blitz gelben Lü
über mich hinweg, gerade auf sein eigenes Spiegelbild los. l>
so gewaltig tvar seinSprnng, daß er mitten durch das Glas
das Holzwerk dahinter schoß und auf der anderen Seite zcrsch«
den, blutend und. wie ich glaube, höchlichst erschrocken Hera,
kam. Aber beim ersten Klirren des zerbrochenen Glases, n
bevor die Bestie sich von ihrem Schreck erholen konnte, ward
Thüre hinter mir blitzschnell geöffnet, und stürzten meine z,
guten Engel herein; ergriffen, hobcnwie cincFeder und schire
gen mich ans dem Zimmer, mit der übermenschlischen Kn
welche in der Stunde der Gefahr selbst dem schwachen Frai»
arme wächst. Das Ganze war das Werk cinerSecnnde, Lau»
Plan geglückt und ich gerettet.

Die Wuth dcö Tigers, als er sich um seine Beute betreu
sah, war fürchterlich. Später kamen die Leute, aus derenV
nagerie er Abends vorher ansznbrcchen gewußt hatte, ohnei
es in den ersten Stunden bemerkt wurde. Ans seinem Schm:
Winkel, wohin er sich, vom Rasen ermüdet, im Atelier znriiel,
zogen hatte, ward er durch den verführerischen Anblick cinesZ!
des, das man in einem eisernen Käfig festgebunden hatte,
letzteren gelockt.

Ich lag lange krank darnieder, und es verging beinahe
Jahr, bevorich Pinsel und Palette wieder gebrauchen konnte.
Narben der Tigerklaue aber werde ich wol Zeitlebens behalt

>135»!

A» die Vögel.
Zwitschert nicht vor meinem Fenster,

Liebe Vögelein;
Sucht euch eine andre Stelle,

Liebe Vögelein!

l>

eh

Setzt euch nicht auf Kcrkergitter,
Liebe Vögelein,

In der Seele des Gefangnen
Weckend Sehnsnchtspein.

>cn
ser
leb

Setzt euch nicht auf Grabeshügel,
Liebe Vögelcin,

Höhnend mit der LenzeSknnde
Frierendes Gebein.

»u

Singet nicht dem Ungeliebten
Der so ganz allein:

Zwitschert nicht vor meinem Fenster,
Liebe Vögelcin!

Rotiert Homrrtii

Von Tag zu Tage.
us
eil

Was dich bewegt in wechselvollen Stunden,
Gefühl, Gedanke, Zweifel oder Frage,
Bewahr es dir in reine Form gebunden

Von Tag zu Tage.

ln!

Dann siehst du, möcht' auch Irrthum dich gefährde»,
Möcht' edler Wille halten ihm die Wage:
Wie du geworden, was dir bleibt zu werden,

Bon Tag zu Tage.
Otto Roqncllff.
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Im Neigen der Jahre.
„Ja , seht mal , wie hoch mein Junge springen kann — viel

-viel höher, als sein großer Vater! so hoch wie die Stube —
b jetzt wie unser Haus und zu allerletzt wie der Kirch¬
turm!

„Nun aber ist's genug — morgen ist wieder Tanzstunde, —
cht sei ein artiger Junge und tanze mil Deiner großen verstän-
izeu Schwester weiter. Sieh nur , wie niedlich Dorcheu mit
stein Püppchen tanzt und wie hübsch sie dazu singt:

..Tanze , Püppchen, tanze.
Was kosten deine Schuh ?"
— ,,,,Laß du mich immer ranzen,
Tu gibst mir nichts dazu!" "

„Ist das eine leichtsinnige Person, diese Puppe — die
lijck'lc nur immerfort tanzen — zertanzt erst Schuh und
Strümpfe— dann ihre armen Beine — und am Ende wcl
ar noch ihren hübschen Porzellankopf!

„Ja , komm' her, lieb Hänschen, und tanze mit mir und
süppchcn— dann können wir so hübsch singen und tanzen:

Ringkl — Rinael — Reihe!
Wir sind der Kinder dreie.
Sitzt 'ne Frau im Hoidert'usck,
Sinnet immer: Husch! husch! husch!
— Setzt Euch nieder!

„Geht das nicht prächtig? — Aber, Hans , reiße ja nicht so
ihr an Püppchcns Arm, daS kann sie nicht vertragen— Größ¬
en hat ihr erst gestern mit vieler Mühe den Arm wieder cingc-
jäbt, den Du ihr ausgerissen hast, und Größchen sagt, öfter läßt
ich der Arm nicht annähen, er hält keinen Stich mehr ans ! —
so, Hanserl, nun muß Püppchen in ihr Bettchcn gehn, sie ist

Tanzen so müde geworden, daß sie nicht mehr auf ihren
?eiuchcn stehen kann — — aber morgen tanzen wir drei wieder
» hübsch und alle Tage bis wir groß sind, wie Bater undmit!er."

Aber schon nach drei — vier Jahren hat Dorchcn ihr liebes
'iippchen vergessen das leichtsinnige Ding hat sich richtig
lidc Beine abgetanzt und den halben Porzellankopf dazu und
>»,,scheu hat ihr schließlich wieder den Arm ansgcrissen und da-
n entdeckt, daß sie anstatt Fleisch und Blut nur dumme Kleie
in Leibe hatte. Hanserl machte sich ein großes Vergnügen
»raus, die alberne Kleie über den ganzen Hof auszustreuen,
so kaun natürlich von Püppchcns Tanzen nicht mehr die
tedc sein.

Dorc bat inzwischen auch innige Freundschaft mit Nachbars
lndrcs geschlossen. Der ersetzt ihr das zu Schaden gekommene
iüppchcn vollständig.

Dorc und Andres gehen zusammen in die Vormittagsschnle
cinmHerrn Küster und spielen alle Nachmittage im Garten, auf
er Straße oder in der großen Hintcrstube, wo die Bretterstühleehm.
'! Am Pfingsten haben alle Kinder der Küsterschule Vogcl-
hicßcu und Abends einen glänzenden Kinderball in der ansge-
nimten Schulstubc.

Die Aeltern stehen draußen auf dem Hofe und schauen durch
eoffenen Fenster den tanzenden Kindern zu.

Tore trägt ihr weißes Kleid mit grünen Bändern besetzt
nd auf dem goldblankcn Haar einen frischen Kranz von Jmmer-
mn und rothen und weißen Tausendschönchen.

Andres hat zu dem Feste eine köstliche schwarze Sammcljackc
loinmcn— es ist sogar eine Brnsttasche darin ja, wohin
lltc der arme Junge auch sonst sein Taschentuch stecken.
, Der alte Küster spielt auf seiner Violine die reizendste Grös¬
ste. Ilnsere Kinder hüpfen und springen und chassircn nach
klbcökräftcn— sie haben noch keine Tanzstunde gehabt, aber
i geht doch schon recht tapfer!

Dorc tanzt am liebsten und meisten mit Andres — und
ndrcs mit der kleinen hübschen Dore!
^ Wie ihre Wangen glühen — ihre Augen blitzen— ihre

lhcn kindlichen Lippen lächeln; es giebt doch nichts Besseres, als
»kn lustigen Kinderball in der Sckulstube, wenn die häßlichen
Mm Bänke und Tische— die einzigen Stacheln des Jugcnd-
bens — ausgeräumt sind — und der alte Küster statt des
akcls den Fidclbogcn fübrt.

Gebt wirklich nichts darüber?
Z Laßt nur einige Jahre vorüber hüpfen— dann —
z „Liebe Dora , bist Du mir auch ein Bischen gut geblieben,
A'.ch von Hause fort war?"

„O, Andres — nicht ein Bischen— Nein, viel, viel mehr!"
„Weißt Du , Dore, wie mir jetzt so wunderlich nm's Herz

ist? — ich möchte immer so mit Dir tanzen — mit Dir ganz
allein, meine Dorc — durch's ganze Leben!"

„Das ist wunderbar, Andres — mir ist's ja grade ebenso
um's Herz!"

„Ich hab' ans der Wanderschaft immer und immer wieder
nur au Dich denken müssen, liebe Dore — und zuletzt ist mir
dann jedes Mal das helle Wasser in die Augen gestiegen!"

„Andres, und ich Hab's erst gemerkt, wie rechtschaffen gut
ich Dir bin, als Du die zwei langen Jahre draußen in der Welt
warst. Da that mir das Herz oft so weh, wenn ich daran
dachte, daß Du unterwegs eine Andere finden konntest, die Dir
lieber würde, wie Nachbars kleine Dore!"

„Meine liebe, liebe Dore! — und nun habe ich mein Mei¬
sterstück gemacht und Dein Vater baut mir am Markte,ein Haus.
Dore, wenn im Herbste die Astern und Georginen blühn , willst
Du dann mit mir in das neue Haus zichn— als meine liebe
kleine Frau ?"

„Lieber— lieber Andres!"
„Laß es uns gleich den Aeltern sagey!"
„Morgen, Andres, heute sind so viele Leute dabei!"
Und sie drücken sich heimlich die Hand und im Garten da

blühen die Rosen und Lilien so wunderschön!
Und dann im Herbste, als die Astern und Georginen in

voller Blüthe stehen, ziehen Andres und Dore in das neue statt¬
liche Haus am Markte.

„Lieber— lieber Andres, glücklicher können wir doch wol
nicht werden auf dicscr'Welt?" —

Dore hält ihren Erstgeborenen an beiden Händen — —
o! wie lustig der prächtige Junge um seine glückliche Mutter
herumspringt — er hat dieselben hellen, treuen Augen, das¬
selbe sonnige Lächeln, wie sein Vater Andres, der da auf der
Ofenbank sitzt und das ganz kleine Dorcheu auf den Knien wiegt
und die schönsten Tänze Pfeift.

Das ist der Höhepunkt des Leben—- die köstlichste Tanztour
im Reigen der Jahre!

Gute Dore, du konntest also doch noch glücklicher werden!
Die Jahre tanzen vorüber.
Andres und Dore sind alt geworden sie haben nickt

immer auf lachenden Rosen getanzt — auch einzelne scharfe Di¬
steln sind auf ihrem Lebensweg gewachsen! Innige Liebe und
Gottvcrtrancn hat aber auch über die Disteln hinweggeholfen
— — und heute ist die goldene Hochzeit von dem alten Andresund der alten Dore!

„Der Großvatcrlanz! Der Großvatcrtanz!"
,,?Ils unser Großvater die Großmutter nahm,
,,Wac unser Großvater ein Bräutigam !"

Urgroßmutter Dore und Urgroßvater Andres tanzen ganz
allein im Saal!

Ja , sie sind recht alt geworden und doch sehen sie jetzt
beim Großvatertanze — mil dem goldenen Kränzlein auf
der weißen Urgroßmutterhaubeund dem goldncn Strauß im
Knopflocke des altmodischen Fracks—noch eben so glücklich aus,
wie vor fünfzig Jahren im grünen Kranz und mit dem grünen
Strauße.

Eine ganzcSchaar von dankbaren glücklichen Kindern— ju¬
belnden Enkeln und Urenkeln umringt das Jubelpaar — es ist
ein köstlicher Sonnenuntergang für den alten Andres und die
alte Dorc.

Und dann — dann kömmt der Scknitter Tod mit seiner
Sense und schneidet den Lcbcnsfadcn des alten Andres durch
Die alte Dore drückt ihm leise die gebrochenen Augen zu, faltet
seine kalten Hände über der stillen Brust und dankt ibrem Gott
unter vielen Thränen, daß Er ihr —und nicht dem alten hinfäl¬
ligen Andres — das schwerste Erdcnpäckchcn aufgespart hat:
allein übrig zu bleiben! Eine alte Frau weiß sich schon besser
ins öde Witwenstübchcn zu schicken, als ein alter , hülsloscr
Mann , und dann bittet die alte Dore den lieben Gott recht in¬
brünstig-kindlich, den alten Andres und die alte Dore recht,
recht bald wieder zu vereinigen — dort, wo es keine Trennung
mehr gibt; und als der Sensenmann dann ancb an ihr Wil-
wcnstübchen und an ihre vcratbmcnde Brust anklopft — wie
kindlich-gläubig und heiler folgt ibm die alte Dore, cin<s:räuß-
lein Rosmarin in der crdenmüdcn Hand den letzten Schritt
im Reigen der Jahre!

Arnold Wrllmer.

Aus der Polizeichronik von St . Petersburg.

ii.
Der Taschcndictz wider Willen.

Es lebte einst in St . Petersburg ein armer, ehrlicher, alter
Beamter, schlecht und recht. Sein Lebensgang war so regel¬
mäßig, als der Gang der großen Hauptuhr im Geucralstab.
Alle Tage begab er sich aus "seiner bescheidenen Wohnung quer
über den Trödelmarkt in sein Bureau und regelmäßig kehrte er
nach sechsstündiger Arbeit auf demselben Wege wieder zurück.
Seine Kleidung war sehr abgeschabt und sein Mützenschirm
hing an dem letzten Faden. Seine Töchter drangen so lange
in ihn, bis er sich endlich entschloß, eine neucHanptbedeckung zu
kaufen, und da er grüne Mützen in einem Laden aufgestellt sah,
trat er näher, um sich nach dem Preise zu erkundigen. DerKauf-
mann wollte ihm aber keine von den grünen Mützen geben, da
sie bestellt seien und bot ihm andere an. Indessen hatte unser
Alter sein Herz einmal aus die grüncMützcgesetzt. „Nun, " sagte
dcrKaufmann, „wenn Ihr denn absolut wollt, nehmt sie, ich
kann zur Noth schon bis morgen eine andere an ihrer Stelle an¬
fertigen lassen." Der Alte erhielt also seine Mütze und erregte
am nächsten Tage nicht wenig Aufsehen in seinem Ministerium.
Alle gratnlirtcn ihm lächelnd zu seinem Kauf. Nach ein paar
Tagen, es war sehr heiß im Bureau, steckte er seine Hand in die
Taichc, nach seinem Schnupftuch, um sich die Stirn zu trocknen,
als er zu seinem Erstaunen einen schönen indischen Foulard
hervorzog. Er zeigte das Schnupftuch seinen College» und fragte
sie, ob er nicht ans Versehen Jemandes Schnupftuch zu sich ge¬
nommen habe? Aber niemand meldete sich. „Es wird eine Ue-
berraschung Eurer Töchter sein," meinte man. Der Alte ging
nachdenklich heim. „Hört Kinder," rief er aus , „wer hat mir
das gethan? Wollt Ihr mich auf meine alten Tage noch eitel
machen?" Seine Töchter jedoch wußten nichts von der Neber-
raschung, riethcn hin und her und meinten zuletzt, der Vetter
hätte es gethan, der am letzten Sonntag da gewesen. Der Alte
bewahrte das Tuch.

Am folgenden Tage, als er sich im Dienst an seinen Tisch
setzte und seine Rockschöße dabei vorsichtig auseinander breitete,
fühlte er etwas Hartes in beiden Taschen. Er fuhr hinein, und
zog ans der einen eine goldene Uhr und ans der andern eine
wohlgcspicktc Börse. Jetzt stand ihm der Verstand still. Er über¬
legte hin und her und faßte einen plötzlichen Entschluß. Er
war als der Pünktlichste zu allererst gekommen. Niemand war
im Zimmer. Er beschloß daher, vondiescmFund seinen College,,
nichts zu sagen. Als das Bureau geschlossen wurde, ging er
gerades Wegs zum Obcrpolizeimcister und erbat sich eine gehei¬
me Audienz. Hier zog er Uhr und Börse hervor und erzählte auch
die Geschichte mit dem Schnupftuch. Der Oberpolizeimeistcr ließ
sich Alles genau berichten. „Sonderbar, " rief er aus , „und nie
zuvor ist Euch das passirt?" „Niemals ! Erst seit acht Tagen."
„Habt Ihr in Eurer Kleidung irgend eine Aenderung seit jener
Zeit vorgenommen?" „Nein." „Denkt nach." „Allerdings, ich
habe mir eine neue Mütze gekauft." „Sagt mir wie und wo?"
Der Alte erzählte den Hergang. Der Oberpolizeimeistcr lackte
nun hell ans und rief: „Ihr armer, ehrlicher Mann , Ihr seid
Mitglied einer Gaunerbande geworden! Merkt Ihr denn nicht?
Die zwanzig Mützen von gleicher Form sollten der sauberen Bande
als Erkennungszeichen dienen. JcdcrvonderZnnftsuchtso schnell
als möglich das gestohlene Gut einem Spießgesellen zuzustecken.
Ihr seid von ihnen für einen der Ihrigen gehalten worden.
Wir sind Euch und dem Zufall großen Dank schuldig. Hier ist
Geld, kauft Euch im besten Magazin eine andere Kopfbedeckung
und bringt mir diese Mütze gleich zurück. Da ich hoffentlich
morgen alle zwanzig in meiner Gewalt habe, so dürftJhr Euch nicht
der Gefahr aussetzen, mit abgefaßt zu werden." Der Alte ging
in ein Magazin, kaufte sich eine andere Mütze, wollte seine alte
Mütze in sein Schnupftuch binden und zog zu seinem nicht ge¬
ringen Erstaunen ein kostbares Spitzentuch hervor. Er eilte mit
diescrncnen Beute zum Oberpolizeimeistcr, dendasverzwciflungs-
vollc Gesicht des ehrlichen Spitzbuben aufs Neue zum Lachen
reizt«. Die nöthigen Maßregeln waren inzwischen getroffen
worden, ein paar Dutzend SichcrhcitSmänner betrachteten
die Form der Mütze genau und mit einem Schlage in einer
und derselben Stunde waren alle Besitzer dieses Zeichens er¬
griffen.
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Fatal!
III. Ehestands-Leiden.

Ein Briefwechsel zwischen Eheleutcn.
Von  Ädols Giaßbrenner.

Der Ehemcinn an seine Gattin.
Geliebte Louise und Gattin!

„Du . schöner als ein Mund Dich nennen kann!"
würde ich vielleicht sagen, wenn mir Shakespeare's Romeo nicht
diesen Gedanken ^ unartiger
Weise ohncDich gesehen zu haben
— weggeschnappt hatte.

„Wer hätte Dich gesehn und rühmte
sich, er habe nie geliebt!"

würde ich vielleicht sagen, wenn
cS Schillers Don Carlos nicht
zur Eboli sagte, während er eine
Andere liebt!

„Du holdes HinimclSangesrcht!"

würde ich entzückt wie Goethe's
Fällst ausrufen , wenn ich mich
mit einem Namen von so zwei¬
felhafter Vergangenheit auf eine
Stufe stellen möchte.

„Unschuld und Grazie gehen ihr zur
Seite,

Und keine Tugend fehlt in dem Ge¬
leite!"

könnte ich Dir nachscufzen wie
Morcto's' Don Cesar der stolzen
Donna Diana , wenn Du je
so lieblos von der Liebe gedacht
hättest wie diese Prinzessin.

„O Königin, o Herrin!
lis ist die ganze Welt
Nur eine dunkle Sklavin,
Die Dir den Spiegel hält !"

Würde ich, gleich Hafis seiner
Snleima , Dir zujauchzen, wenn
Dich solche Ucberschwcnglichkei-
tcn leichtsinniger Dichter, von
Deinem ernsten Gatten gespro¬
chen, nicht nothwendig beleidi¬
gen mühten. — Lonise , ich
würde Dir Alles sagen, was je¬
mals in der Begeisterung der
Liebe gesagt ist, wenn es Dich
befriediget! und mir Ruhe ver¬
schlissen könnte, Ruhe meinem
Herzen, das nach Dir schmach¬
tet. Und waö sind denn auch
alle diese Julien , diese Eboli's,
diese Gretchen, diese Dianen
und Suleima 's gegen Dich!
Sie sind mit ihren grossen Tu¬
genden und Fehlcrchen nur ein¬
zelne Weiber. Du bist das
Weib. Ach, Louise! — Du
bist meine Gattin ! Fühlst
Du , waö ich in diesem Augen¬
blicke fühle?

Wenn Du aus diesem Ein¬
gänge meines Briefe« erkennst,
daß ich Dich für vollkommen jhalte, so möchte ich die gute
Gelegenheit benutzen, Dir einige fromme Wünsche zu Füß-
chcn zu legen und um barmherzige Erhörung zu flehen. Ich bin
gezwungen, dies schriftlich zu thun , da Du , mein holder En¬
gel, so oft ich es mündlich unternahm , mit Einem dieser
Wünsche vorzugehen, sogleich . wie eine Rose blühtest,
glühtest, und mir mit den allerzahlrcichsten, mit unzählba¬
ren Gründen den Beweis gäbst: dah es grosses Unrecht von
mir sein würde, mit einem zweiten Wunsche zu kommen.
Louise, ich beschwöre Dich bei derjenigen Liebe, welche uns
einst vereinigte und an konä äu eosnr unverändert ist: zer-
rcisse diesen Brief nicht, um mir zu beweisen, daß ich keine
Wünsche in Bezug auf Dich habe! Louise, os sind ja keine
Vorwürfe , die ich Dir mache — wer kennte Dich und
dürfte solche wagen? — es sind ja nur Wünsche , und
Wünsche darf man ja selbst da äuhern , wo man anbetet
— selbst dem Himmel gegenüber! Ach, wie oft habe ich
mir schon als Jüngling besseres Wetter , weniger Sturm,
schönere Tage — wie oft schon gewünscht, daß ein Plötz¬
liches Gewitter bald vorüberziehen möge, und — Du bistmeine

Frau ge¬
worden,

und so ist
mir der
Himmel

gnädig gc-
wesem Last
mich daher
überzeugt
sein, dah
Du die nach¬

folgenden
Wünsche,

die ich ohne
Ordnung,

wie sie sich
aus meinem

Herzen
drängen,

niederschrei¬
be — ebenso
wie es der

wirkliche
Himmct im¬
mer thut —
aufnimmst

und
Zuvörderst,
himmli¬

sche Louise, würdest Du mir das Leben verlängern , wenn
Du Deine Kleider kürzen ließest . Ich würde dann
nicht alle Tage den Verdruß haben, Dir darauf zu treten,
und schuld zu sein, dah andere unglückliche Männer daraus
treten.

Ferner wünsche ich, daß Du Dir Kleider kaufen mögest, die
sich eignen : denn trotzdem ich zu Deinem Staatsschätze voir
80 bis ISO Kleidern alle dreiWochen vier neue Kleider-Anleihen
machen muh , fehlt Dir für jede Gesellschaft, in die wir gehen
sollen, und für jede Ausfahrt , die wir unternehmen wollen, zu-
sällig ein Kleid, das sich zu diesem Zwecke„eignet". Dieser
eigenthümliche Uebelstand liegt mir so schwer auf dcrSeele, daß
ich einstmals, als Du zufällig ein geeignetes Kleid für eine

Gesellschaft hattest, ich glaube es wär vor vier Jahren,
Dir in der unverhofften Freude darüber einen schweren kost¬
baren Stoff zu einem neuen Kleide schenkte, also auch in

diesem einzigen merkwürdigen Falle keinen Vortheil davon
hatte.

. Ferner, Louise, Sonne meiner Tage, deren Schirm ich bin
— bei Allem, waS allster diesen Kleidern Dir und mir theuer
ist, bitte ich Dich: Dir einmal einen Sonnenschirm anzu¬
schaffen, der erst am zweiten Tage entzweigeht ! Ich sage
das wahrhastig nicht aus Knickerei; ich wünsche cS, um die¬
jenige unangenehme Spannung zu vermeiden, welche Deine
Sonnenschirme jedes Mal zwischen uns hervorbringen. Ich
kann es nun einmal nicht vermeiden, wenn der in der Sonne
angekaufte Schirm noch vor dem Untergange derselben untergeht,
das heißt verunglückt: „Ist es aber möglich !" oder Aehnllches
auszurufen, und Du bist dann mit vollem Rechte böse ans mich,
da Du doch offenbar nickt dafür kannst.

Viertens bitte ich Dich, meine innig geliebte Gattin : mir
eine richtig gebende Uhr zu kaufen . Seitdem ich das
Glück habe, mit Dir verheirathct zu sein, habe ich das Unglück,
daß alle Uhren, die ich mir kaufe, grundfalsch, bald vor-, bald
nachgehen. Bleibe ich Mittags nach meiner Uhr fünf Minuten
über unsere bestimmte Eßzekt ans , so hast du bereits seit drei¬

viertel Stunden auf mich warten müssen; — bin ich, h
zwischen uns verabredet, uin acht Uhr Abends zu einer Soi,,
angezogen, so läßt Du mir Ungeduldigen durch Charlotte ch
Friedrich sagen, daß Du noch lange nicht fertig wärest, und
auch gerade erst Schlag sieben Uhr vorüber sei, — und bin .,
allein auögewesen und komme Abends um elf Uhr fünfzst
Minuten nach Hause, so ist es bereits früher Morgen , und sj
hast natürlicherweise aus Angst um mich noch kein Auge z>
gethan!

Louise, ein Ehemann, der das ganze Jahr über verheirat
ist, muß zuweilen, um sich geistig anzuregen und neue Lust in
Kraft für seinen Beruf zu sammeln, Abends leider ohne sei
innig geliebte Gattin ausgehen und fern von ihr in Mänin

gescllschast athmen. Ich bid
Dich dringend, Louise, wen
solche Nothwendigkeit cintri
und ich sie Dir verkündig
meinen Schmerz nicht nochd
durch zu erhöhen, daß Du nr
einem unaussprechlich,
Gesichte , in welchem ein v,
haltencr Unmuth zu voll
Gleichgültigkeit abzusterb,
scheint, mich anblickst in«
ohne eine Silbe zu erwiden
ein Buch in die Hand ninn«
oder zur Thür hinausgehi
Thu ' das nicht mehr, Louis
Bedenke, daß ich unter gut.
Freunden immer nur so hei,
bin , als es fern von Dir in«
lich; ja , daß ich Dich übcrhail
nur verlasse, weil das Wiedl
sehen so schön ist!
- Wenn Du mir doch am

mein Engel , das Geheim,,
desjenigen medicinisch,
Mittels verrathen wollt,
welches Du vor einem thectri
kenden Ball oder tanzend
Thee gebrauchst! Es ist v,
der wunderbarsten Hcilkrs
Wie oft warst Du schon
schlecht, wie man zu sag,
pflegt, daß ich zu unserm Hai,
arzt , wie man gleichfalls
sagen pflegt, sagte: „MeineFr:
gefällt mir gar nicht!" !
Arzt prüfte Deinen Zusw
hatte auch die gewöhn!«
Freundlichkeit der Aerzte, l!
was zu verschreiben, welt
Du , sonst so cinuehmcnd
Wesen, aber unberührt ließ,
Nun kommt eine Einladung
einem Balle. „Eine Empj,
lung, " bestelle ich dem Bedil
ten, „es thäte uns herzlich l,
die Ehre und das Vergnüg
ablehnen zu müssen, da nici
Gemahlin " Schon wi
rend dieser wenigen Worte im
tcst Du Dein mcdicinischcs l>
heimniß angewendet hädchj
denn obgleich Du mir noch:
zehn Minuten mehrere Der
Krankheiten umständlich
mit vielem Talente beschult
hattest, unterbrichst Du
jetzt mit den Worten : „M

doch! Ich bin allerdings etwas unwohl , aber ich hs
daß es sich.bis morgen gegeben haben wird. Eine ö
pfehlung, und wir würden die Ehre haben!" Und D«

Krankheiten waren jedes Mal sämmtlich verschwundenr
vorzugsweise schwanden sie auf dem Balle selbst. Noch>r
rend der Hinfahrt versichertest Du mir immer „Du sich!
Dich doch noch sehr schwach und würdest in keinem Fa
öfter als höchstens. . . . einige Mal tanzen," und mir ist«
kein Ball-Fall vorgekommen, daß Du auch nur Einen T.
hättest an Dir vorüber tanzen lassen. Ich bitte Dich, za„I
Haftes Wesen, um dieses zauberhafte Mittel . Ich leide st
seit längeren Jahren an zwar nicht starken aber doch oft
incommodirenden Kreuz - Schmerzen; vielleicht hilft Z
Rcmedinm auch dagegen.

Bezüglich Deines Schmollens habe ich, so ausfi
es Dir selbst sein mag, keinen Wunsch. Denn darin biß
wahrhaft groß, und vor wahrhafter Größe haben sogar T
baren und Ehemänner Respect.

Eine meiner dringendsten Bitten aber an Dich,
Gattin , ist die: daß ich doch nicht immer so hitzig s'
möge ! So oft ich mir däs kleinste Tädclchcn gegen!'
erlaube, springst Du auf , stampfst mit den allerliebstenF
chcn und bist böse ans mich, daß ich immer gleich so b:
bin. Ich muß mir Das durchaus abgewöhnen. Noch
einigen Wo¬
chen warun-
sere Ehe so
sehrunglück-
lich! Du
behauptetest,

als wir eben
ins Theater
treten wollten,
mir unter¬
wegs Dein
Perspectiv in
Verwahrsam

gegeben zu ha¬
ben, und ich
war der Mei¬
nung , das

Perspectiv
nicht in mei-
ncrTasche fin¬
den zu kön¬
nen. Aus die¬
ser Differenz
entspann sich,
ohne daß ich
weiter ein
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Wort sprach,
eine Scene, in
welcher Du ge¬
zwungen warst,
mir hoch und
theuer zu schwö¬
ren :

1) daß sich
kein einziger an¬
derer Gatte so
betrage;

2) daß ich
Dir das Bis¬
chen Theater-
Vergnügen nicht
gönne, Dir , die
Du ja sonst gar
kein Vergnügen
hättest;

3) daß ich
mich nur wohl
fühlte, wenn ich
mit meinen Zech¬
brüdern zusam¬
men wäre;

daß ich in Deiner Gesellschaft niemals froh sei;
s) daß ich Dir noch niemals auch nur den kleinsten Wunsch

gewährt;
öl Dich niemals geliebt hätte . . . und
7) daß, wenn Du nicht so engelsanst wärst, die verdrieß¬

lichsten Scenen aus solchem Streite entstehen müßten.
Ich bitte Dich,

Louise, wenn ich
wieder in ähn¬
licher Hitze bin,
Dich ein Mal mei¬
nen Launen zu
fügen und nur
Recht zu geben.
Das wird mich be¬
schämen und —
bessern.

Was das letz¬
te Wort betrifft
 doch ich be¬
merke soeben, daß
dieser Brief fast so
lang wie Deine
Kleider geworden
und daher auch
Dir das Malheur
widerfahren könn¬
te , darauf zu tre¬
ten. — Die Brief¬
form ist überhaupt
zu knapp; ich
werde die Fort¬
setzung meiner

Wünsche in einem dreibändigen Werke niederlegen und das¬
selbe allen glücklichen Ehemännern, meinen Schicksalsgenossen,
bedienen.

Mit dem Wunsche. . . Dich, vollkommener Engel, recht bald
wiedersehen, mich an mein Herz schmiegen und Dich an Dein
Herz drücken zu können, verbleibe ich bis zur dunklen Pforte
jenes hoffentlich bessern Daseins

Dein
Gatte.

Die Ehefrau an ihren Gatten!
Geliebter Kasimir und Gatte!

ein liebevoller
Brief, Kasimir¬
chen, hat mich in
die heiterste Laune
versetzt. Ich wer¬
de Dich nicht durch
plumpe Schmei¬
chelei beleidigen
und Dir sagen:
es sei der Werth
Deines Briefes,
dem er diese
freundliche Auf¬
nahme verdankt
— zwischen Uns

HM herrscht Wahrheit.
Nicht nachdem ich

1 ' Brief gc-
>., ' MM lesen, war ich hei-
j tcr , sondern vor-

!' MMW w - Es ging mir
WM^ «!, r «WW damit wie  Mit  so
V  ^ mancher ange-

nehmen Er¬
scheinung , be¬

vor man ihren Inhalt kennt . — Und warum sollte ich auch
nicht heiter gewesen sein, mein ferner Gatte? Ich war wohl; es
Peinigte, es"ärgerte, es kränkte mich Niemand durch Umnuth und
Vernachlässigung; das Wetter war srühlingsmild , das Haus
ruhig — und zu alle dem noch ein Brief von Dir , dessen per¬
sönliche Ankunft ich schon zu erwarten hatte! Konnte ich mehr
verlangen? Ich , eine von ihrem abwesenden Gatten so schön
und reizend gefundene und brieflich so innig geliebte Gattin!

Aber meine heitere Laune wurde erst zur heitersten, als ich
Deinen Brief aufschlug und ihn sechs gute Seiten (von Dir !)
stark fand! Das war wirklich stark, und das gab mir die Ueber¬
zeugung, daß Du , kranker Mann , der Du Deiner Gesund¬
heit wegen die kostspielige Reise nach dem Rheinc und der . . .
srcien Schweiz ohne Deine Frau unternehmen mußtest, Dich
schon auf dem Wege der Besserung befindest. Möchtest Du auf
diesem Wege fortschreiten! Denn gänzlich hergestellt bist Du, wie
derJnhaltDeines Schreibens beweist, noch keincswcges. Dein
Kopflciden scheint auch nicht so leicht zu hcbenzuscin. Die vielen
Frühstücke von cili Uhr Morgens bis vier Uhr Nachmittags,
»die von Deinem Geschäfte unzertrennlichsind", jene Dir mei¬

stens so unangenehmen Nachtschwelgercien, zu denen Du durch
die plötzliche, oft sehr überraschende Ankunst irgend eines reisen¬
den Jugendfreundes , oder durch andere Convcnienzen fort¬
dauernd gezwungen wirst, haben im Verein mit den ander¬
weitigen Anforderungen Deines Berufes das Uebel sicĥviel zu
tief einnisten lassen, als daß es durch den Rhein und dieSchweiz
^ werden die dortigen guten Aerzte nicht noch Italien , das süd¬
liche Frankreich und Spanien verordnen? — sogleich binnen
sieben kurzen Wochen gehoben werden könnte. Dennoch bleibt
die Thatsache, daß Du Kraft und Lust gewonnen, an mich, die
Du so liebtest und mit der Du vcrheiralhet bist, einen sechs Sei¬
ten langen Brief zu schreiben, ein Beweis Deiner Besserung.
Gebe der Himmel, daß ich mich nicht täusche! Möchtest Du selbst
aber auch dazu beitragen, und vor Allem Dein zärtliches Ver¬
sprechen, wie manches andere, vergessen: die Fortsetzung Deiner
Wünsche in einem dreibändigen Werke niederzulegen! Bedenke
die kurzen Lebensstunden, welche Dir die Zeitungen und Bro¬
schüren, Deine Toilette, die vielen Frühstücke von cils Uhr Mor¬
gens bis vier Uhr Nachmittags, die von DeiuemGeschäft unzer¬
trennlich sind, daS Spazicrenreitcn, die Theater, das L'hombre
und die Dir meistens so unangenehmen Nachtschwelgercien
übrig lassen, zn denen Dich die Convcnicnz Zwingt — und
stehe ab von diesem literarischen Unternehmen! Wozu auch diese
ungeheuere Mühe , die Dich in den nächsten dreißig Jahren
kaum zu Dir selbst, geschweige zu mir kommen ließe? Vielleicht
findet sich in der genannten Zeit so viel Ruhe bei Dir und bei
mir, Deine lauteren Wünsche wirklich laut , noch lauter als ge¬
wöhnlich, werden zu lassen. Es muh für Dich ein schönes Ge¬
fühl sein, Kasi -mir , der, wie Figura zeigt, mit Dir so eng
Verbundenen, der zweitletzten Hälfte Deines herrlichen Ich's,
Wünsche mittheilen zu können. Ach, daß ich solch' Gefühl nicht
auch haben kaun! Daß Dich der Schöpfer so ganz ohne
den kleinsten Fehler schuf , an den ich mich mit meinen
„weißen Lilienhändchen" (Brautzeit) anklammernkönnte! Daß
ich, die ich Dich Morgens so anziehend weiß, den ganzen Tag
so unverbesserlich sehe, mit keinem Wunsche, nicht einmal mit
dem kleinsten Tädelchen an Dich, mein Kasi, gelangen kann!
Mir bleibt, um ein Halbweg ähnliches Wonnegefühl zu empfin¬
den, nichts übrig, als Deine Vorzüge , Deine nicht zu zäh¬
lenden Tugenden zu preisen. Und das will ich. Ich will alle
Kraft meincrPhantasie zusammennehmen. . . nmDich persönlich
vor mir zu sehen, und Dir und mir das Entzücken zergliedern,
zu welchem nur die Vollendung Deines Wesens hinreißt.

Zuvörderst, Gatte , welch' ein Ehemann bist Du ! Es gibt
keinen Zweiten von solcher Aufmerksamkeit. Nie störst Du mich
in meinen Träumen von Glückseligkeit, mit denen mich das
Schicksal für so Vieles entschädigt. Staat und Kirche— die Zu¬
kunft Deines Vaterlandes u. s. w. vergißest Du . . . und bekun¬
dest es als Dein höchstes Interesse, über welches Du eine halbe
Stunde zu sprechen hast, wenn ich ein Taschentuch oder ein Buch
in Deinem „Arbeits"-Zimmer liegen ließ, oder einen Schlüssel
suche, oder der Friseur des Morgens so ungebildet ist, gerade
dann mein Haar zu flechten, wenn Du mir Adieu sagen willst,
oder die Suppe nicht ganz, wie Dir der Deinige sagt, nach mei¬
nem Geschmacke ist, oder mir der Braten nicht munden kann,
weil er eine Stunde auf Dich wartete und Du ost des Mittags,
wenn Du von Deinem Geschäft kommst, an Appetitlosigkeit lei¬
dest! Wie erzürnt äußerst DuDich zu mir über Friedrich, unsern
Diener, wenn Du ihn einmal vergebens rufst, daß er meine
Aufträge nicht schnell genug ausführt ! Wie sehr ärgert es Dich,
daß ich die zehn Mal gehörte Ouvertüre einer italienischen Oper
nicht genießen kann, wenn Du fünf Minuten früher zum Thea¬
ter angekleidet bist, als ich! Zärtlicher, überzärtlicher Ehemann!

^Und tvU

^ ^ ^ " erreicht ^
incommodiren kann. Nachdem Dir der Arzt gesagt, wie schäd¬
lich mir Acrger ist, suchst Du mir jeden Verdruß zu ersparen.
Habe ich einige Freundinnen zum Musiciren geladen und Dich
ersucht, nicht zu spät, wenigstens zum Souper nach Hause zu
kommen und Dich den Damen zu präsentircn, so bleibst Du,
Lieber! lieber ganz fort, damit ich mich nur nicht über Dein Zu-
spätkommen ärgern soll. Lassen es Deine obeubezcichncten Ge¬
schäfte zu, mich zu einem Spaziergange abzuholen, so gehst Du
so weit in Deiner Fürsorge für mich, zu Hause zu bleiben und
plötzlich Zahnschmerzen zn haben, daSheißtvorzuschützeu, nur um
mir einen ähnlichen Verdruß zu ersparen, wie ich ihn vor drei
Jahren bei einer Morgenpromenade empfand, als Du in der
Stadt lustwandeln wolltest und ich zum Thore hinaus
wünschte. Mich nicht in Hypochondrie versallen zu lassen,
zu der das häufige Alleinsein führen könnte, hast Du mir
einen Papagei gekauft, der immer „Racker!" ruft und mich fort¬
während an den liebenswürdigen Geber erinnert. Mache ich
eine kritischeBemcrkung über ein Buch oderSchauspiel, so gähnst
Du, um die kritische Auseinandersetzung abzuschneiden und mich
so vor nervöser Aufregung zu bewahren, und arrangirst Du eine
Landpartie, Kasi, so geschieht cö ohne Damen, da Du im entge¬
gengesetztenFalle„Deine Louise", wieDu mich in dcrGesellschaft
nennst, mitnehmen müßtest, und ich mich dabei leicht erkälten
könnte.

ilnd wie besorgt bist Du auch, unvergleichlicher Gatte , um
mein geistiges Wohl, um meine Bildung , um meinen Ruf!
In unseren eigenen wie in anderen Gesellschaften drängst Du
alle Schöngeister, alle Kapacitäten von mir fort, damit ich mich
im Gespräch mit ihnen nicht blamire. Passirt mir eine geist¬
reiche und witzige Bemerkung, so bin ich sicher, Dich mir heim¬
lich ein Gesicht schneiden zu sehen, weil Geist und Witz sür eine
solide Frau unschicklich sind. Frage ich Dich, wie mir ein neues
Kleid, ein neuer Hut steht, so sagst Du jedes Mal , nach einem
einzigen Blicke auf mich und mit einem Tone, drei Grad unter

dem Gefrierpunkte der Indifferenz: „Gut !" und fügst zuweilen
noch inzärtlicherBesorgnißfür meinen Staatsschatz hinzu: „Ist
wohl theuer?" Während mir Fremde Complimente über meine
Toilette, über mein ganzes reizendes Wesen, über meinen Hu¬
mor, über meinen tiefgefühlten Gesang, mein savoir kairs n.
s. w. u. s. w. u. s. w. u. s. w. u. s. w. machen, sagst Du, Kasi¬
mir niemals ein einziges Wort über die Lieblichkeit meiner Er¬
scheinung, über dicFcinheit meinesBcnehmens, den Reiz meiner
Toilette u. s. w. u. s. w. u. s. w. u. s. w. n. s. w. — und wäh¬
rend Du, Engel, oft recht gut bemerkst, mit welchem neidischen
Auge mich diese oder jene gefallsüchtige Dame betrachtet, sprichst
Du keine Silbe mit mir darüber: alles Das , um mich vor ge¬
fährlicher Eitelkeit, vor verderblicher Koketterie zu schützen.
Aber diese kleine ethische Wirksamkeit ist Dir , dem in 's Große
und Ganze blickenden Manne, noch nicht genug! Du kennst das
niedrige Vorurtheil der männlichen Welt, als seien Wir, die
Frauen, das schwache Geschlecht. Was thust Du ? Bei dem ge¬
ringsten Leiden, das über uns kommt, gcberdest Du Dich, als
müßtest Du aus Deiner schönen Haut fahren, und läßt mich da¬
gegen das Geschick mit Ruhe und Würde tragen. Zerbreche ich
ein GlaS oder eine Tasse, oder vergesse irgendwo eine Mantillc
oder ein Halstuch, oder verliere ein Armband, oder es platzt mir
ein Handschuh— so schlägst Du Deine Augen zum Himmel em¬
por und schüttelst so auSdrucksvollDeiucn erhabenen männlichen
Kopf, als sei das grausamsteSchicksal über uns hereingebrochen.
Hast Du zehn bis zwölf Louisdor im Spiel verloren, so wetterst
Du in sehr häßlichen Worten über das „rnchlose" Spiel , ent¬
sagst demselben, den Himmel zum Zeugen ausrufend, sür immer
und ewig, und bist am nächsten Abend noch verdrießlicher, wenn
Du wieder ein ähnliches Sümmchen verloren hast. Und habe
ich Dir unter dem Siegel der tiefsten Verschwiegenheit ein socia¬
les Geheimniß, eine böse Anekdote von einer guten Freundin

oder dergleichen mit¬
getheilt, so vertraust
Du dasselbe unter
dem Siegel der tief¬
sten Verschwiegen¬
heit noch am näm¬
lichen Tage in der
Weinstube oder im
Club einem Deiner
Geschäftsfreunde,

der es dann unter
dem Siegel der tief¬
sten Verschwiegen¬
heit mehreren ande¬
ren Geschäftsfreun¬
den mittheilt, und
uns dadurch ost den
peinlichsten Verle¬
genheiten preisgibt.
So trittst Du über¬
all dem Vorurtheile,
als seien wir
Frauen das schwa¬
che Geschlecht, that¬
sächlich entgegen,
undmachstalsoauch
mich dadurch in der
allgemeinen Ach¬
tung steigen.

Ferner zeichnest Du Dich, holder Kasi —
Bei diesen Worten läßt sich Frau von St . anmelden. Sie

will mich in einer Stunde abholen, um eine Promenade durch
die Gewölbe der Stadt mit mir zu machen. Ich muß mich an¬
kleiden.

Lebe wohl, Engel ! Nächstens fahre ich in der Zergliederung
Deiner Vorzüge und Tugenden fort ; willst Du bis zur Been¬
digung derselben auf Reisen bleiben, so siehstDu erst jenseits des
Grabes wieder

Deine
Gattin

? . 8. Trinke doch zuweilen ein Glas Wein , lieber Kasi¬
mir ! Du glaubst nicht, wie stärkend und wohlthätig der Rebensaft
für die Gesundheit ist! Und erhole Dich ja von Deinen Ge-
chäften! Lonisc.>rr« >

l Fortsetzung folgt.!
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Worte mit verborgenem Sinn.
Die Entstehung der Sprache, die Bedeutung der Namen, ja

der einzelnen Worte selbst in den verschiedenen Sprachen wird
stets für uns ein Geheimniß bleiben. Die Bibel , dieses große
Bnch für die Entwickelungsgeschichte der Menschheit, deutet auf
beide so wichtigen Momente hin, auf die Sprache uuo die Spra¬
chen. Die letzteren läßt sie aus der Verwirrung des Menschen¬
geschlechts beim Thurmbau zu Babel entstehen, mit der anderen
den ersten Menschen begabt sein, sobald ihnGott insDasein und
Bewußtsein gerufen hat. Denn noch vor der Erschaffung Eva's
führt er alle Thiere dcsFcldcs und alleVögel unter dem Himmel
zu ihm, „daß er sähe, wie er sie nennte . . s Und der Mensch gab
einem jeglichen Vieh und Vogel unter dem Himmel und Thier
auf dem Felde seinen Namen." Woher, wenn wir dem Jdccu-
gang der Bibel folgen, entlehnte er diese Namen? Ohne Zweifel
aus der Natur selbst, die ihn umgab und die in den unarticulir-
ten Lauten ihrer eigenen Bewegung, in jenen so mannichfaltigcn
Stimmen , die wir noch heute vernehmen, schon zu ihm redete.
Diesen Lauten gab er eine Deutung , diese Stimmen suchte er zu
erklären. Jeder Seufzer des Windes, jedes Rauschen in den
Bäumen des Paradieses, das Brausen seiner entfernten vier
„Hauptwasser", ja der Ruf der Thiere, jede Note der Vögel,
fügte seinem Sprachschatz ein neues Wort hinzu. Nun wurde
das Weib geschaffen und eine neue Bereicherung der Sprache
stand bevor, die Ausdrücke der Zärtlichkeit, das Wort : ich liebe
dich! Nicht lange darauf kam ein anderer mächtiger Bundesge¬
noß in der Bildung der Sprache, ein kleiner Fremdling an, wel¬cher, noch ehe sechs oder sieben Monde verflossen waren, ein
neues Wort erfand: „Main Main", ein Wort , welches im Ver¬
ein mit dem zweiten Worte seiner Erfindung „Dad Dad", nicht
nur bis auf den heutigen Tag und bei allen Völkern des Erd¬
balls seine Bedeutung beibehalten hat , sondern auch für alle die
Grundlage der Sprache geworden ist, welche sich seit 6000 Jah¬
ren darüber aufgebaut hat. Aber dieser junge Philologe war
nicht nur selbst ein Erfinder, sondern auch die Ursache der Erfin¬
dung sür Andere: denn wer jemals einer jungen Mutter zuge¬
hört hat, welche ihr erstgeborenes Kind liebkost/der wird nichtin
Verlegenheit sein, diese unerschöpfliche Fluth zärtlicher Benen¬
nungen zu erklären, welche ganz originell, durchaus ohne Regel
und System erfunden und doch überall fast gleich sind. DieNatur
und dicKinderstube: dieses sind die beiden ewigen Gcburtsstätten
der Sprache, diebeidcn Commeutarc ihrer natürlichen Entstehung.

Nun aber kommt die Geschichte, die Erfahrung , die Reli¬
gion die Poesie, die Literatur, der Verkehr der Nationen und ihr
gegenseitiger Austausch hinzu. Ein jedes von diesen idealen Ge¬
bieten der Menschheit, welches ihren Fortschritt bezeichnet, ent¬
hält auch eine Quelle der Bereicherung für die Sprache. Je mehr
die Sprache von diesen ncuerworbeneu Schätzen der forschrcitcn-
dcn geistigen und materiellen Bildung in sich aufnimmt , desto
reicher wird sie. Die Sprache ist die große Schatzkammer der
Menschheit, in welcher dieselbe die Trophäen jeder neuen Ge¬
bietserweiterung, jeder neuen Entdeckung, jedes ruhmvollen Fcld-
zugö gegen die Unwissenheit früherer Geschlechter niederlegt.Der Mensch, heimgekehrt von seinen nächtlichen Strcifercicn am
sternbcsäctcn Firmament, oder wieder emporgestiegen aus der
Tiefe der Erde, fügt der Sprache ein neues, bishcrunbckanntes
Wort hinzu; die Arbeit des Chemikers wie des Denkers und
Dichters, die Forschung des Reisenden in fremden Erdthcilcn
und die Fahrt des WeltumseglcrS auf fremden Meeren erweitert
zugleich den Horizont der Sprache. Sie , anfangs eine kunstlose
Hütte, zn nichts gemacht als dem ersten Bedürfnisse zn genü¬
gen, hat sich zu einem Palast erweitert voll stolzer Denkmale sür
jede That des McuschcngeistcS.

Wie es nun aber nicht selten vorkommt, daß das Denkmal
die Tbat überlebt, das heißt daß die Erinnerung an die letztere
schwächer wird, je mehr die Folgen derselben zu'einem Geniein-
gut Aller geworden: so geschieht es auch in der Sprache, daß ge-
wisscWortc, Redewendungen undAusdrückc sich imtäglichcnGe¬
brauch erhalten haben, nachdem das Ereignis?, welches ihnen die
Entstehung gegeben, oder die eigentliche Bedeutung, -an welche
sie anknüpfen, aus dem Gedächtniß der Menschen verschwunden
sind. Dieses sind die „Worte mit verborgenem Sinn ", wie wir
sie nennen möchten. Jedermann spricht sie; in jede Unterhal¬
tung mischen sie sich, in jedem Buche begegnet man ihnen. Aber
wie viele von Denen, die sie gebrauchen, wissen ihre Meinung
und Geschichte? Aus diesem Grunde haben wir geglaubt, daß
es für unsere Leser und Leserinnen weder ohne Interesse noch
ohne Nutzen sein dürfte, wenn wir ihnen einige der am häufig¬
sten vorkommenden zu erklären unternehmen. Wir müssen da¬
bei von vornherein auf Vollzähligkeit verzichten. Es ist nicht
möglich, sie mit einem Male zu erschöpfen; denn jeder Tag kannneue Räthsel bringen. Aber unsere Abonnenten tonnen uns
dabei unterstützen. In der That haben mehrere von ihnen uns
den ersten Anlaß zn diesem Versuche gegeben, indem sie uns
briefliche Anfragen dieser Art verschiedentlich zusandten. Wir
werden heute nur die Fragen beantworten, welche wirklich an
nnS gerichtet worden sind »nd welche wir zu diesem Zwecke seit
längerer,Zeit gesammelt haben; aber wir werden damit in ge-
mcfiencn Zwischcnräumcnfortfahren, so oft das Interesse un¬
serer Leser für den gemachten Vorschlag uns Anlast dazu gibt.
Wir machen keinen Anspruch auf wissenschaftliche Anordnung
des uns vorliegenden Stoffes, sondern werden die Fragen ganz
in der Ordnung beantworten, wie sie uns zugegangen sind.

Panik , panischer Schrecken : ist abgeleitet von Pan,
dem Gott der Schäfer in der griechischen Mythologie. Seine
monströse Gestalt (er hatte Hörner, eine krumme Nase, spitze
Ohren , behaarten Leib, einen Zicgenschwanz und Bocksfüßcl,
verbunden mit einer furchtbaren Stimme , flößte den Schäfern,
Holzhauern und Wanderern, welche ihn durch die einsamen Wäl¬
der dahinbrauscn hörten, oft einen plötzlichen, aber grundlosen
Schrecken ein, und daher pflegt man noch heute„jeden unerklär¬
lichen Schrecken, der plötzlich über eine Menschenmenge ausbrüht
und sie instürmischcFlucht treibt, einen panischen zu nennen."

Sykophant , Schmarotzer, Schmeichler: bedeutet eigent¬
lich einen „Naebweiscr von Feigen" und datirt aus der frühesten
Zeit der griechischen Geschichte. In einer Finanznoth wurde
nämlüb ein Zoll auf Feigen gelegt, wodurch Viele sich veranlaßt
sahen, ihren Vorrath an diesen Früchten zu verbergen. Aber da
ein Lohn auf die Entdeckung dieses Betrugs ausgesetzt wurde,
so fanden sich scilcr Angeber genug, welche die Vorräthe ihrer
Mitbürger ausspionirün und der Behörde nachwiesen. Diese
nannte man daher „Svkophanteu", und ihr Name bat sich zur
Bezeichnung der obenbczeichnetcn gleich verächtlichen Classe von
Menschen erhalten.

Eandidat , beißt eigentlich ein Mann , der in „Weiß" er¬
scheint, und bezicht sich auf die Sitte der Römischen Republik,
daß Jeder, der sich um ein öffentliches Amt bewarb, auf dem Fo¬
rum in wcißerTvga auftrat , damit seine Mitbürger ihn sogleich

als „Candidaten" erkennen möchten. Die weiße Toga ist lange
verschwunden, aber das Wort „Eandidat" hat sich erhalten als
Bezeichnung sür Jeden , der sich um ein Amt, eine Stelle , eine
Wahl rc. bewirbt. In diesem Sinne sagt man auch geradezu:
„candidiren", als Eandidat auftreten.

Durch die Blume sprechen , auch sub>rosa , wie es
Goethe hat:

Wcn'ge beichten gern in Prosa,
Doch vertrau'n wir oft «üb rosa
In der Muse stillem Hain.

Die Rose war von dem Gott der Liebe(Cupido) dem Gott
des Schweigens gewidmet; deshalb war im Alterthum die Rose
das Bild des Geheimnisfes. ES war aus diesem Grunde Sitte,
bei festlichen Mahlzeiten über der Tafel eine Rose anzubringen,
zum Zeichen, daß Alles, was an derselben gesprochen wurde,
heilig zu halten sei. Auf diese Weise geschah es, daß der Aus¬
druck„unter der Rose" (sub>rosa) in Gebrauch kam.

Apriluarrcn , Jemanden in den April schicken.
Diese Sitte , welche Jedermann kennt, ist von sehr hohem Alter
und findet sich bei fast allen Völkern in der einen oder anderen
Gestalt. JuEnglaudunddcmskandinavischenNordcn ist sie ganz
wie bei uns . In Frankreich nennt man die Aprilnarren „April-
fischc" spoissous ck'L.vri>) ; in Portugal ist der dieser Sitte ge-
widmcteTag der Sonntag und Montag vor Aschermittwoch, und
sogar dicHindu'S amüsireu sich auf ähnliche Weise am 31.März.
Doch ist der Ursprung dieses Gebrauchs, wenn nicht ein germa¬
nischer, so doch jedenfalls ein christlicher, eine symbolische Dar¬
stellung des spottvollen Hin - und HerschickensChristi von Han¬nas zu KaiphaS, von Pilatus zu Herodes. Möglich, daß auch
ein ganz naturalistischer Grund dabei mitgewirkt hat, nämlich
das launische Aprilwctter, welches ja so Manchen schon, der mit
Sonnenschein ausging , mit Regen und Schnee wieder heimge¬
schickt hat.

Palast . Dieser Name, welcher jetzt jedes fürstliche oder
vornehme Gebäude bezeichnet, führt uns zu den sieben Hügeln
von Rom zurück. Dort , an dem Tiber , hieß einer dieser sieben
Hügel : „öollis palatimis " , und der Hügel selbst war so ge¬
nannt nach Pales , einer Schäfcrgotthcit, deren Fest jedes Jahr
am 21. April , dem Geburtstage Roms , gefeiert ward. Auf die¬
sen Hügel, dem palatiuischen", welcher die ersten Spuren der
nachmaligen Größe Roms in seinem Namen bewahrte, erbaute
in späterer Zeit der Kaiser Augustus seine Wohnung , und Ti-
bcrius folgte seinem Beispiele." Unter Nero mußten auf dessen
Befehl alle Privathäuscr am palatinischcn Hügel niedergerissen
werden, um für seine kaiserliche Residenz, das goldene Haus,
Platz zu machen, welches fortan, nach dem Orte, au welchem es
stand, Ualatinm genannt und das Vorbild der Paläste aller
folgenden Könige und Kaiser in Enropa wurde.

Wir wollen zum Schluß eine kleine Zahl von HaushaltS-
und Wirthschastsgütcrn zusammenstellen, welche ihre Namen
dem Orte verdanken, von welchem sie zuerst zu uns gekommen
sind, nämlich: Calico , das bekannte Baumwollcnzeug, von
Calicut , einer Stadt in Ostindien, dem ersten Hafen, welchen
europäische Schiffe 1198 besuchten und der crsteOrt, wo derglei¬
chen Waare verfertigt wurde; Damast von Damaskus in Sy¬rien ; Muslin von Mosul in der asiatischen Türkei; Tabak
von Tabaga , einer Insel im Meerbusen von Panama ; Kaffee
von Kaffa, einer Hochgebirgslandschaft in Abyssinieu, die erste
Heimat des Kafsecbaums; Corduan , das feincLeder, von Cor-
dova in Spanien ; Shcrry , Verherrliche spanische Wein, von
ikcrcs, und Portwein , Wein von Portugal.

U441I Ä. R.

Tcr größte Brillant.
Den ersten Riesen unter den Diamanten hat die Welt in

der großen Ausstellung von 1851 in London als Koh- i -noor
kennen lernen; der größte Brillant aber scheint sich ziemlich ver¬
steckt unter den Schätzen der holländischen Krone zu halten. Es
ist der sogenannte „Regent von Frankreich" und er wiegt 136'/)
Karat . Er wurde von einem indischen Paria gefunden, der da¬
mit nach Madras floh. Hier lockte ihn ein englischer Capitain
auf sein Schiff, entriß ihm das Kleinod und stürzte den Be¬
raubten ins Meer, woraus er den Brillanten an einen indischen
Juwelier für 1000 Pfund Sterling verkaufte. Dieser machte
den Gouverneur Pitt , der ihn für mehr als 12,000 Pfund kaufte,
damit unglücklich, da derselbe von nun an immer Mord und
Raub fürchtete. Er wagte nie , zweimal in demselben Hause zu
schlafen, auch in England nicht. Endlich erlöste ihn der Regent'
von Orleans (1717) von dem Uebel und kaufte ihm den Stein
für 135,000 Pfund ab. Im Nevolutionsjahre 1792 wurde der
„Regent" mit anderen bourbonischen Schätzen gestohlen. Da
aber die Diebe kein Geld darauf bekamen, schenkten sie ihn dem
Magistrate von Paris , ans dessen Händen er in den Besitz Na¬
poleons überging, welcher ihn für eine enorm hohe Summe an
die holländische Regierung verkaufte. Diese Summe war es,
welche den Weg zu Napoleons künftiger Größe bahnte; der
Stein selber aber, der so viele Wanderungen durchgemacht, der
Kaiser und Könige steigen und fallen sah, liegt noch heute un¬
beweglich da, wo ihn Napoleon's Hand niedergelegt. Es ist der
vollkommenste Brillant und in Gestalt und „Wasser" ohne
Gleichen. Wieviel er wol werth sein mag? Der Preis ge¬
wöhnlicher Brillanten wird in der Regel so bestimmt: Man
multiplicirt die Zahl der Karate , die ein solcher Stein wiegt,
mit sich selber und diese Zahl mit dem Marktpreise eines Dia¬
manten von 1 Karat Gewicht. Der Preis eines letzteren ist jetzt
etwa 50 Thaler. Somit würde ein sünfkaratiger Stein 5X5
----- 25 X 50 — 1250 Thaler kosten. Ein Karat wiegt 35/4 Gran,

lusli H.

Der Geburtstag des Bnrgtheaters.
Musik, Tanz, Gesaug und HanSwurstiaden an allen Ecken

und Enden Wiens. Hier opera ssria , hier opers. bulln ! Hier
französische Komödie, hier Ballet! Hier Prehauscr, hier Stra-
nitzky! — Das waren die großen Schlachtrufe, welche nun schon
seit geraumer Zeit „einen hohen Adel und wohlgeneigtes Publi¬
kum" mehr beschäftigt hatten, als das Wohl und Wehe der eige¬
nen Familien. Ja fürwahr, ganz Wien war auf den Kopf ge¬
stellt. Wo Dcmoiselle Duchenois und Signora Berdolti sich nur
blicken ließen, blieben die Männer stehen und seufzten „O !"
und „Ach!"; wenn nur Einer die Behauptung wagte, daß Ma¬
demoiselle Libcrtin'öFüßchen doch ein wenig größer alsTauben-
cicr seien, erhielt er mindestens zehn Forderungen auf Degen:
und sobald einem Fräulein die Aeußerung entschlüpfte, "daß
Prchauscr'sWitze ohncZweifel weit pikanter als dieStranitzky's
wären, konnte es sicher darauf rechnen, sich ein Dutzend Freun-

dinneuundFeindinnenniehrgemachtzuhaben . Theater und aber
mals Theater! für nichts weiter hatten damals dieWiencrSini,,

Entweder man wollte deutsche Späße belachen oder sich
französischer Komödie nnd italienischcmKlingklaugund Glieder-!
Verrenkung weiden, jedoch für die deutsche Muse, welche nchj
ernstem Wort in die Scene trat, hatte man keinen Sinn . Eini
Theatcrprincipal Namens Koch kam damals nach Wien, !
schlug aus der Wiedcn seine Bude auf und rückte mit Gottsched,,
mit Schlegel nnd Croncgk ins Feld; doch was geschah? Seine!
Bndc blieb leer, er ward ausgelacht.

Aber Einer war da, und der lachte nicht. Weinen hätte er>
mögen und unablässig lauschte er auf dicStimme in seinem Her¬
zen": „Es muß anders werden!" und Tag und Nacht fragte er
sich, wie es besser werden könne. Dieser Eine war Kaiser Joseph
Die ganze Welt preist seine Thaten, doch wahrlich, schon dieses
Mitleid mit der verhöhnten deutschen Muse wäre hinreichend ge¬wesen, ihm den Kranz der Unsterblichkeit auf's Haupt zn drücken.

Einmal erhob er sich mit sorgenfreierem Antlitz vom Lager.
So gleich trat er in sein Arbcitskabinet und gab Befehl, nach dein
Fürsten Khevcnhiller, seinem Obcrsthofmcister, zu senden. Dieser
eilte in die Burg.

„Lieber Khcveuhiller," redete der Kaiser ihn an, „ich hatte
in dieser Nacht einen seltsamen Traum . Mir trämtc von der ita¬
lienischen Oper, der französischen Komödie nnd von Prchauscr's
und Stranitzky's Späßen . Ich vernahm den Jubel der Wiener,
aber plötzlich—"

„Plötzlich—" fiel dcrObersthofmcistcr mit erwartungsvollerMiene ein.
„Verstummte das Entzücken," fuhr der Monarch fort. „Denn

von einem Adler getragen, cincnBlitz schwingend, kameinMan»
daher, und da mit ciucmmal flohen die Italiener und Franzose»
nnd Spaßmacher zur Stadt hinaus . Der Name dieses Mannes
ist — Lessing!"

Nur mit Mühe vermochte Khevcnhiller ein Lächeln zu unter¬
drücken. „Majestät, es ist in der That höchst komisch, wie Einem
die Träume mitspielen können. Ein Mann die Lieblinge des
ganzen Wien vertreiben! Ja , ja, jetzt entsinne ich mich des Herr»
Lessing; er ist ein Gelehrter, den Ew. Majestät auf seiner"Reise
nach Italien zu empfangen geruhten."

„Und welch ein Gelehrter, welch ein Dichter! Kennen Sie
seine„Dramaturgie" ? Haben Sie „Minna von Barnhclm " und
„Emilia Galotti gelesen? Jedes Wort darin ist Gold!—Gleich¬
viel," sprach er mit erhobener Stimme weiter, „ich fühle, daß
Sie im Innern lachen, aber ich versichere Sie , Fürst , daß ich
durchaus nicht in der Laune bin, Scherz zu treiben. Das Weine»
ist mir näher. O mein Gott , auf welche Irrwege sind meine
lieben Wiener gerathen! Wir haben vergessen, daß wir
Deutsche sind! — Lange sann ich nach, wie wieder ein an¬
derer Weg einzuschlagen, wie die Pforte zum Besseren zu finden
sei. Ich tappte unschlüssig hin und her. Aber jetzt mcinTraum—
wahrlich, er ist ein Wink von oben!"

Khcvenhiller traute seinen Ohren nicht.
Durch das Bogenfenster fluthcte ein Sonnenstrahl und über

Joseph's Züge. Sein Auge flammte, auf seiner Lippe saß Begei¬
sterung. „Deutsch sei die Kunst und keusch wie der junge Tag,"
rief er und jedes Wort fiel hart wie ein Cchwertschlag. „Ist die
Bühne da, um Possen darauf zu treiben, um schönen Weibern
und Männern zur Ausführung ihrer Kunststücke zu dienen?
Nein, lieber Fürst, ich sehe dicBühne als ein Mittel zurBildung
der Nation au, ich habe Lessing's „Dramaturgie" nicht umsonst
gelesen. O, bald muß es anders werden, bald müssen sich deutsche
Sprache, deutsche Sitten , deutscher Geschmack und deutsche Kunst
wieder aus den Trümmern erbeben!"

Khevcnhiller glich einer Säule von Stein .'
Die Arme über der Brust gekreuzt, durchmaß der Monarch

das Kabinet. „Vernehmen Sie jetzt meinen Entschluß. Ich be¬
fehle hiermit, daß das Theater nächst der Burg zu einem Hof-
uud Nationaltheater erhoben werde und daß von nun an nichts
als gute Originale und zuweilen auch wohlgerathcne Ueber¬
setzungen aus anderen Sprachen darin aufgeführt werden sollen.
HandclnSie danach, lieber Fürst. SehcnSic sich nach tüchtigen,
gebildeten und talentvollen Schauspielern um. Die Eintritts¬
preise müssen mäßig sein, es sollen alle Stände an dem Vergnü¬
gen eines guten Schauspiels thcilnehmcn dürfen — doch später
mehr darüber. Gehen Sie ."

Allmälig erwachte der Obersthofmeister aus seiner Erstar¬
rung und mit erhobenen Händen wagte er auszurufen: „ Ich
stehe zu Ew. Majestät Befehl, aber all mein Bemühen wird ver¬
gebens sein. Weder Adel noch Bürgerschaft suchen im Theater
Belehrung, Erbauung , sondern nur "—"

Indeß der Kaiser winkte zum Abschied: „Mich verläßt dir
Hoffnung nicht, ich baue felsenfest auf meinen Traum !"

Also ward am 17. Februar des Jahres 1776 das Burg-
theatcr er öffnet. Ucberall spöttische Blicke und mitleidiges Achsel¬
zucken; Prehauscr und Stranitzky machten ihre Witze darüber.
Fast keine Loge war verpachtet, nnd die Menschen, welche die
bloße Neugierde hineintrieb, waren sehr leicht zu zählen.

An keinem Abend fehlte Kaiser Joseph in seiner Loge. Er
war beständig der Erste der kam, der Letzte der ging , und von
seinem Antlitz schwand die.Hoffnung nicht. Unablässig sprach die
Stimme in seiner Brust : „DeinTraüm ist von oben gekommen!"

Khcvcnhiller's Augen hingegen blickten immer" hoffnungs¬loser. Er dächte an die Kosten und au die Schauspieler, die näch¬
stens die Lust verlieren würden, vor leeren Bänken zu spielen.
Einmal trat er seufzend in dcöKaisers Loge und sagte: „Es hilft
alles nichts, die Leute kommen nicht."

Da sprang Joseph vom Sessel empor, da schwebte es wie
ein goldener Schein über seine Stirn , da rief er mit Donner¬
stimme: „Nur so zu, nur so zu, sie werden schon kommen !"

Und siehe da, sie kamen!
Bald verwandelte sich die Neugierde in Theilnahme, und

endlich ward Enthusiasmus daraus. Man belagerte die Thüren
des Bnrgtheaters, man schlug sich förmlich um die Plätze. Wie
Reue, wie Scham überkam es die Wiener, und die deutsche Musi
durste sich die thränenschwercn Augen trocknen und wieder lä¬
cheln. Jetzt begriff man es selbst nicht, wie man sich nur so weit
habcvcrirrcn, wie man jcHanswurstiaden und italicnischcTrillcr
der deutschen Kunst habe vorziehen können.

Klopstock's „Tod Adams", Schlegel' s „Dido", Gottsched's
„Eato" und die Meisterwerke eines Moliere und Racine wurden
mit Beifall begrüßt; aber als die urewigcn Dichtungen cincS
Lessing über die Bretter gingen, da kannte der Jubel keiueGrcn-
zeu. Und da erfüllte sich des großen Kaisers Traum . Als habe sie
der Blitz des Genius getroffen, so verstört flohen die Italiener
und Franzosen zur Stadt hinaus , und Prehauscr und Stranitzky
eilten dorthin, wohin sie gehörten: in die Vorstadt.

Mit Stolz aber wird"noch heute im ganzen Deutschland des
Bnrgtheaters gedacht, dessen Geburtstag der 17. Fehruar des
Jahres 1776 ist.

Karl Neumamr -Ktrrla.
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Die Hyacinthe.
Der Frühlingsbote unter den Blumen ist die Hyacinthe

Wenn draußen noch Schnee liegt, hebt sie hinter den Fenstern
im behaglichen Zimmer schon ihre röthlichen und bläulichen
Glocken, grüßt hier die Vorübergehenden und erfüllt die Seele
der drinnen Weilenden mit süßem Dust und Lenzesahncn. Sie
ist auch die belohnendstc von allen Winterpflanzen, da sie sich
wiederum am leichtesten in den künstlichen Frühling eines Zim¬
mers oder Treibhauses hineinträumt . Für ihre Pflege ist Fol¬
gendes zu merken. Schon im October oder November sollten
dicZwiebcln in ungefähr 0Zollhohennnd3 Zoll breiten Blumen¬
töpfen so gelegt werden, daß die Zwiebel selbst1 Zoll hoch mit
Erde bedeckt ist, weil bei kräftigem Wachsthum die jungen Wur¬
zel» die Zwiebeln von selbst heben. Die passendste Erde ist eine
Mischung ans 3 Theilen Lauberde mit einem Zusatz vonRasen-
ajche, 1 Theil Sand und etwas verwittertem Lehm. Nachdem
das Abzugöloch des hohen Topfes gut durch Scherbenstücke be¬
deckt, wird derselbe bis zu drei Viertel seiner Hohe mit Erde ge¬
stillt und in die Stelle , wo jetzt die Zwiebel ihren Platz finden
soll, ein wenig reiner Sand gestreut, so daß die jungen Zwiebel-
wurzeln zuerst den Sand treffen und dadurch um so mehr ge¬
sickert vor dem Verfaulen sind. Ist dieZwiebel gelegt, so wird der
Topf vollständig gefüllt, die Erde angedrückt' und scharf ange¬
gossen. Fehlerhaft wäre es jetzt, wollten wir gleich mit dem
Treiben beginnen, da die Zwiebel erst in Ruhe Wurzeln machen
muß, um Kraft zur Entwickelung der Blume zu haben. Zwar
liegt die Blüthcnähre schon fertig gebildet als Knospe im Juni
in der Zwiebel und der Nahrungsstoff, der in den fleischigen
Schuppen liegt, reicht hin , die Blume zur Entfaltung zu brin¬
geni allein dieselbe ist schwächlich und klein, wie wir dies an den
in Wassergläsern getriebenen Hyacinthen unserer Zimmer sehen.

Oft aber begnügen wir uns gern mit einer minder voll¬
kommenen Blume und freuen uns mehr, mit wissenschaftlichem
Sinn die Entwickelung der fleischigen Wurzeln zu beobachten,
was allerdings nur möglich, wenn wir sie imGlase treiben. Die
doste Cultur dieser Art besteht iu der Anwendung sogenannter
Hyacinthcngläser, die von etwas kegelförmiger Gestalt, einen
eingeengten, mit vorspringender Leiste versehenen Hals und
einen wiederum etwas erweiterten Rand haben. Ans diese vor¬
springende Leiste wird die Zwiebel gesetzt und das Glas soweit
mit Wasser gefüllt, daß der Zwiebelboden bedeckt ist.

Die Culturen müssen sofort im warmen Zimmer beginnen,
wie es auch rathsam ist, bei dem wöchentlich mindestens zweimal
nöthigen Erneuern des Wassers nur vorher schon etwas ange¬
wärmtes zu nehmen.

In der ersten Zeit , wenn der grüne Kegel der sprossenden
Blätter sich ans der Zwiebel erhebt, empfiehlt es sich, die Pflan¬
zen vom Lichte fern zu kalten, um die Blätter besser zur Ent¬
wickelung kommen zu lassen und erst wenn diese die Hälfte ihrer
Größe erreicht haben, gehe man so nahe an das Fenster wie
möglich, damit das Licht die Pflanze dunkler färbe und die
Blume entfalte. Für alle unsere Pflanzcncultnrcn diene cS als
Gesetz: je schöner wir die Blätter sehen wollen, desto feuchtere
Luft und weniger directeö Sonnenlicht dürfen die Pflanzen er¬
kalten, aber zur Erzeugung der Blüthe gehört trockene Luft und
Helles Sonnenlicht.

Der Gärtner vergräbt deshalb, während der Periode ihrer
Bewnrzclung, die Hyacinthcntöpfein die Erde; wir begnügen
uns, dieselben auf Bretter iu den Keller zu stellen und durch
Nebeldecken mit einem hohlen Topfe die Zwiebeln vor Mäusen
zu schützen. Erst nach etwa 4 bis 6 Wochen nehmen wir die
Töpfe, die in der Regel schon die grüne Knospe zeigen, ins
Zimmer, stellen diese iu Untcrsätze mit Wasser in die Nähe des
Ofens (von Thon , nicht von Eisen) , bedecken die Triebe locker
mit etwas Mooö und besprengen dasselbe täglich mit Wasser.
Sobald wir sehen, daß der Trieb einige Zoll erweicht hat , gehen
wir mit unseren Pfleglingen in die"Nähe des Fensters, oder
noch besser, wenn es sein kann, auf ein Brett in der Höhe der
Fenster, entfernen das Moos und sorgen für reichliches Be¬
ziehen. Bei dieser Cultur wird sich die Blüthenriöpc in 8 bis
14 Tagen zu entfalten beginnen und nun ist eS Zeit, einen Theil
der angetriebenen Zwiebeln kälter zu stellen, um dieEntwickelung
und Entfaltung der einen Hälfte möglichst zu verlangsamen und
somit eine Reihe Folgepflanzen zu haben, wenn die im warmen
Zimmer zurückgebliebenen bereits abgeblüht sind.

Wer eine Ausgabe von 5 bis 10 Thalern für ein hundert
Hyacinthenzwicbclnnicht scheuen darf, wird dann ans diese
Weise sein Zimmer während des ganzen Winters mit Blumen
zieren können, die durch Wohlgeruch und Farbenspiel und leichte
Cultur von keiner anderen Pflanze zu ersetzen sind.

Sind auch die Zeiten der sinnlosen holländischen Zwicbel-
wuth vorüber, so darf man dennoch nicht annehmen, daß die
Liebe für die Hyacinthe ersterben ist; es läßt sich im Gegentheil
nachweisen, daß der Bedarf in dieser Blume größer und allge¬
meiner geworden ist. Der Beweis dafür ist die Zahl von
1,500,000 Hyacinthcnzwicbeln, die jährlich allein von Berliner
Gärtnern verkauft werden. Eine noch größere Anzahl liefert
Holland, die Urheimat des Zwiebelhandels. — Merkwürdiger¬
weise fand in der ersten Zeit ihrer Einführung die Hyacinthe
eine weit geringere Beachtung als die Tulpe , die etwas früher
direct aus "dem Orient nach Deutschland gekommen, während
die erstere auö der Gegend von Aleppo und Bagdad durch Ita¬
lien ihren Weg zu uuö fand. Die ersten Nachrichten darüber
ihaben wir von einem der berühmtestenPflanzenkenncr seiner
Zeit, von Clusius in Wien, der die Blume im Jahre 1580 zuerst

Im Jahre 1014 kannte man erst drei einfache und eine

gefüllte Varietät und dennoch war in der zweiten Hälfte des
17. Jahrhunderts die Leidenschaft für diese Blume schon so weit
gediehen, daß der holländische Geschichtsschreibcr Meuley er¬
zählen konnte „in den Jahren von 1033 bis 37 habe eine Zwie¬
bel von Admiral Licfken" bis 4400 Gulden holländisch gekostet.
Eine andere Sorte , „Admiral van der Eyck" kostete 1020 und
Lsmper ^.u^ustus 5500 holländische Gulden.

ll42g> Paul Zorauer.

Die Heizung mit Gas-Coaks.
Für Hausfrauen von einer Hausfrau.

Die immer häufiger werdende Benutzung von Gas-Coaks als
Hcizungsmaterial für Küchen erfordert eure ganz besondere
Kenntniß der Behandlung derselben, wenn damit eine bedeutende
Ersparnis! im Vergleich zu anderem Material erzielt werden soll;
zugleich ist diese Heizung, wonn richtig, eine sehr einfache.

Der Umstand, daß ich von Frauen auf die Frage, ob sic Cvaks
brennen, fast stets die Antwort erhalte: „Ich bekomme davon
kein ordentliches Feuer!" u. s.w., sowie die Wahrnehmung, daß
Dienstmädchen aus den verschiedensten Haushaltungen diese Hciz-
art nicht verstehen, läßt mich wagen, meine eigenen Beobachtun¬
gen darüber mitzutheilen.

Zunächst sind Coaks am Vortheilhaftcstcn für Kochmaschinen
(Hcerdc mit Ringplatten). Dieselben haben am besten keine Fcu-
crungsöffuung, sondern werden durch die Riugöffnnug von oben
geheizt; ganz zweckmäßig ist eine verschließbare Füllöffnung, dicht
neben der Ringplattc, auf jeden Fall müssen sie Rost und Aschcu-
thüreu besitzen, wie überhaupt für starken Zug gesorgt sein muß.
Von dem Umfange des weitesten Ringes ab verengert sich die
Feuerung nach unten kessclförmig so weit, daß diesclbe' untcn nur
für einen Rost von 4 bis 5 Zoll Durchmesser Raum gewährt;
denn je enger und höher aufgeschichtet die Coaks liegen, desto bes¬
ser brennen sie. Selbstverständlich hat dieser Kessel einen engen
Ausgang nach dem Schornstein.

Sind nun die Coaks recht klein(in der Größe kleiner Acpfel)
zerklopft worden, und hat man der engen Feuerung angemessen
recht klein und kurz gehauenes Holz vorräthig, so beginnt mau
dqmit, den Schieber (Schornsteinklappc) und die Aschenthüre
öffnend, von Holzspähncn und 7 bis 8 dieser kleinen Holzstücke
ein Feuer zu entzünden. Kaum brennend, schüttet man soviel
Coaks darauf als die Feuerung fassen kann. Es ist keineswegs
zu fürchten, daß das Holz verlösche, da dasselbe, iu dem engen
Raum hohl liegend, die Coaks trägt und auch sehr bald cntzün-
dct. Sämmtliche Ringe schließend, wartet man nun das Durch¬
glühen der Coaks ab, was spätestens binnen einer Viertelstunde
crfolgt.woranfmau, einige Ringe Hinwcgncbmcnd, die schon vor¬
her daraus erwärmten Töpfe beliebig vertheilt, sehr bald auspro-
bcnd, an welchen Stelleu des Hccrdcs diese oder jene Speise ge¬
nügend kocht.

Wünscht man das Durchglühendes Coaks zu beschleunigen,
so bewährt sich folgendes Mittel , das ich vor einigen Monaten
in irgend welcher Zeitung mit Bezug auf Steinkohlen empfoh¬
len fand.

Man setze in dieAschenöffnung, unter den Rost, ein flaches
Gefäß mit Wasser, lasse durch Stochern zwischen den Roslstäben
von unten glühende Kohlen in dasselbe fallen, bis es dampft.
Dann von selbst fortdampfend und dadurch einen größeren Zug,
d. h. eine Vermehrung der zuströmenden Luft, herbeiführend,
wirkt es auffallend günstig. Sobald es jedoch seincnZwcck erfüllt
hat, nehme man es fort, indem es das schnellere Verbrennen deS
Materials bedingt.

Sind nun die Coaks völlig glühend und die gewünschte An¬
zahl Speisen im vollen Kochen, so schließe mau die Aschenthüre
ganz und den Schieber zur Hälfte. Hierdurch ein sehr langsa¬
mes Verbrennen ermöglichend, reicht dies Feuer hin, um Speisen
3 bis 4 Stunden kochend zu erhalten. Genügt diese Zeit jedoch
nicht, so ist es nöthig, bevor noch die Coaks zu verlöschen begin¬
nen, also noch während des heftigsten Glühens, neue Coaks auf¬
zuschütten, nachdem man erst auf die Glut einige Stückchen
Holz gelegt hat. Dabei darf man jedoch nicht vergessen, durch
Oeffnen der Aschenthüre und des Schiebers Zug zu erzeugen.
Eine geringe Quantität Coaks, die man hinzufügt, um das
Feuer eine kurze Zeit länger brennend zu»erhalten, bedarf keiner
Holzunterlage. Ist das Feuer schon im Verlöschen, so ist es nur
durch Herausnehmen sämmtlicher Coaks und frisches Anfeuern
zu erneuern. Braucht man kein Feuer mehr, so verlöscht man
am Besten das Feuer mit Wasser, da durch bloßes Schließen der
Klappe die glühenden Coaks das tödtlich wirkende Kohlenoxyd
aushauchen!

Töpfe mit in der Mitte aufliegendem Rande, wie man solche
gewöhnlich bei Riugplatlcn benützt, bleiben auch nach dem
Schließen noch stundenlang kochend, resp. heiß. siässi

Modedericht.
Die länger werdenden Tage verheißen schon das Nahen des

Lenzes, aber noch ist er nicht da. Wochen liegen zwischen dem
frostigen Heute und dem lauen Märztage, dessen Sonne in un¬
seren Gärten das erste Veilchen weckt, ivlglich dürfen wir noch
nicht fragen: Womit werden wir uns kleiden, wenn dem Früh¬
ling die Fenster und die Herzen sich öffnen? — Der Winter ist
ein rachsüchtiger Gesell, und würde durch strengere Kälte und
längeren, härteren Druck uns strafen für die Verleugnung seiner

Herrschaft, welche durch voreilige Sorge für den Frühling sich
kund gibt!

Ordnen wir dem gegenwärtigen Regiment, dem des Win¬
ters , uns geduldig noch eine Weile unter ! Ueber die Betrach¬
tung dessen, was er vor seinem Scheiden BcachtenswertheS vom
Standpunkte der Mode auö bietet, gehen die letzten Tage seiner
Herrschaft schnell dahin.

Zuerst sei einer Vorrichtung Erwähnung gethan, welche die
beliebten runden Damenhüte gegen die Kälte schützend
macht . Die Schutzwehr besteht in einer hinten von dem innern
Hutrand ausgehenden capotenartigen Verlängerung, welche
seitwärts den Bindebändern sich anschließt und imNacken gefal¬
tet mit einem kurzen Bavolet endet.

Besonders geeignet für diese zweckmäßige Einrichtung sind
die Hüte von Sammet , weil dieser Stoff Eleganz und
Schsnicgsamkeit genug besitzt, um die wärmende Bedeckung des
Hinterkopfes nicht verunzierend erscheinen zu lassen.

Der Jugend zu Licbewollcnwirnnnnocheinige Augenblicke
bei Ballto iletten verweilen.

Um unseren Beobachtungen auf diesem Gebiete während der
letzten Wochen eine möglichst bündige Fassung zu geben, sei ge¬
stattet, die Balltoilettcn ihrem Charakter nach in zwei Klassen
zu theilen. Tunica -Toiletten und Mieder -Toiletten.

Ohne eine bestimmte Grenze ziehen und festsetzen zu wollen,
bis zu welchem Lebensjahre cinerDame gestattet sei, Mieder oder
Miedergürtelzu tragen, dürfen wir doch nicht unerwähnt lassen,
daß das Mieder nur der frühen Jugend wohl ansteht, die
Tunica dagegen vonDamen jedes Alters getragen werden kann.

Tunica sowol als Mieder werden zum Ballanzuge gewöhnlich
von cinerFarbegewählt, die von derdeSRockes absticht, oder von
einem Stoff , welcher dem Muster nach sich vom Rock unterscheidet.

Wie verschiedenartig der Schnitt der Mieder , ist den Lese¬
rinnen durch die Abbildungen des „Bazar" genügend bekannt.

Für den Ball cmpfehlenSwerth sind Mieder mit zackig ge¬
schnittenem Schooß, durch einen Gürtel um die Taille festgehal¬
ten und nach oben gleichfalls in Spitzen ausgeschnitten. Ein
gefaltetes Chcmiset, an Stoff und Garnirung dem Rock entspre¬
chend, bildet die Ergänzung des Mieders bis zu den Schultern.

Von der Tunica fast unzertrennlich ist die Berthe , je
nach dem Besatz des Kleides von Spitzen, von gepufftem Tüll,
von Marabouts.

Ncbrigens gibt man der Tunica nicht immer einen geraden
Abschluß am unteren Rande, sehr beliebt ist auch der Ausschnitt in
fünf große Zacken, welcher sich besonders für die vorn offeneTu-
nica eignet. Die Eintheilnng der Zacken ergibt sich folgender¬
maßen: cineZackc hinten, eine an jedcrSeitc, die Heiden übrigen
vorn ; ob diese vorderen Zacken ganz oder nur halb, welches
letztere bei einem vorn offenen Ueberkleid vollkommen gerecht¬
fertigt ist, bleibt dem Belieben überlassen. '

Der Haarputz zu Ball und Gesellschaft schwankt zwischen
griechischen und sranzösischen Formen auö den Zeiten des ersten
Kaiserreichs und Ludwig's XII .̂ Der letztere» Epoche gehören
namentlich die dicken glatten Locken an, in Paris „msrtssui"
(Hämmer) genannt, welche aus dem Scheitelpunkt beginnen und
der Länge nach in dichten Reihen den Hinterkopf bedeckend bis
zum Nacken hinabreichen.

Die Kämme werden sehr hoch gesteckt— cS ist dies nicht nur
modern, sondern sogar in gewisser Weise nothwendig, weil die
daran angebrachten Ketten und psiickologues schon bis zu be¬
trächtlicher Tiefe auf den Nacken hiuabfallen.

Silberschmucksache» — Kämme inbegrifseu—stehen auf der
Höhe der Beliebtheit. Colliers mit großen Kreuzen oder Herzen,
Armbänder, Brechen, Gürtelschnallen und Ohrringe von Silber
mit Steinen verziert, gehören zu den modernsten und gesuchtesten
Requisiten der seinen Toilette.

Außer demSilberschmuck sind als modisch die ägyptischen
Bijouterien zu erwähnen.

Aegyptischer Türkis wird die blaugrünlichc Compo-
sition genannt , welche, der Qualität nach den künstlichen rothen
Korgllcn ähnlich, jetzt zu Massen hübscher Schmucksachcn ver¬
arbeitet wird. Natürlicherweiseerhalten diese Schmnckgegen-
stände durch goldene Hieroglyphen erst vollends ihren ägypti¬
schen Charakter, wenn nicht etwa die Gestalten selbst, wie z. B.
Obelisken, Sphinxköpfeu. dergl., als Ohrgehänge und Brechen
das Genre genügend veranschaulichen.

Je weiter der Winter fortschreitet, um so deutlicher thut die
Vorliebe sich kund, mit welcher dieDameu au ihrer Toilette Pelz-
Werk zur Anwendung bringen. Paletots von Sammet mit Pelz
besetzt, dazu Pelzmützen mit Schleier sind zur Promcnadcntoi-
lctte junger Damen gebräuchlich; auch Jäckchen oder kurze Pa¬
letots von Pelz , mit Seide gefüttert, werden von einzelnen ele¬
ganten Damen getragen. Hausjäckchcn von Sammet , Wollvc-
lours oder Kaschmir werden gleichfalls mit Pelzwerk besetzt.

DieJäckchen sind, besonders amHausanzuge, zuso großer
Anerkennung gelangt, daß die eigentliche Klcidertaillc durch sie
fast entbehrlich gemacht ist und die Mode-Industrie unaushorlich
angeregt wird zur Erfindung neuer Formen für die jetzt beliebte
Ergänzung des Frauenkleides.

Kein Wunder, wenn sie zuweilen aus Mangel an Neuem
zurückgreift in das klassische Alterthum und diesem Formen ent¬
lehnt, wie sie kürzlich gethan durch Wiedereinführung des soge¬
nannten „Peplum " in die Morgengarderobeder Frauen.

Das Peplum oder Peplos , bekanntlich das kurze ärmel¬
lose Obcrgcwand der griechischen Frauen , gibt, aus weichem
Wollenstosfe geschnitten, mit Sammet besetzt und an den vier
Zipfeln mitQuasten versehen, die Vervollständigungeines Mor-
genkleidcs, wie man sie malerischer nicht wünschen kann.

Veronikav. G.

Im Wolkston
lliulnnte. Comp. von Louis«Wert.
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Wirthschafts-Plaudereien.
Mittheilungen nus dem Notizbuche einer Hausfrau.

Seife zum Waschen und Bleichen gebrauchter Strohhiite , Wol-
lenstvffe »«nd Seidenwaaren.  Professor ArtuS gibt Anweisung zur Darstel¬
lung einer sogenannten Bleichseife. Man nimmt eine gute Natronseife, schei¬
det dieselbe mit verdünnter Lauge und Kochsalzab und setzt ihr, so lange sie
noch weich ist, ein Fünftel ihres Gewichts zerriebenes schwefligfaureS Natron
zu. Man schneidet sie sodann, wie gewöhnlich, noch etwas feucht in Riegel,
trocknet sie und bewahrt sie zum Gebrauche auf. Die Anwendung geschieht
auf folgende Weise. Zunächst werden die zu bleichenden Gegenstände in Wasser
geweicht, dem man etwa auf 12 Maß i Loth wässeriges Ammoniak zugesetzt
hat. Nachdemdie Gegenstände gehörig durchweichtund die vielleicht adhäri-
renden Fettstoffe durch diese Behandlung entfernt sind, wird ein Theil der obi¬
gen Bleichseife in 1l) bis  12  Theilen warmen Wassers gelöst; mit dieser Lösung
wird daß eigentliche Waschen vollzogen. Nachdemdie Gegenständegehörig da¬
mit behandelt worden sind, werden sie in ein Gesäß gebracht, in welchem sich
verdünnte Salzsäure befindet (etwa auf 20 Theile Wasser 1 Theil Salzsäure) ;
man taucht die Gegenstände ein, damit sie von der Flüssigkeit gehörig durch¬
drungen werden, bedeckt hierauf das Gefäß und läßt dieselben eine Stunde
lang stehen, worauf sie herausgenommen, mit Wasser gehörig gespült und dann
getrocknet werden. Auf diese Weise wurden unter deß Verfassers Leitung Ver¬
suche im Kleinen wie im Großen unternommen, die ein schönes Resultat lie¬
ferten, weshalb er diesen Gegenstand zur weiteren technischen und merkantil!-
schen Ausnutzung dem großen Publikum empfiehlt.

Das  Bläuen  der  weißen Wäsche. Eine Auflösung deS im Handel
vorkommenden BerlinerblauS in Opalsäure (oder unter dem Namen „ papier
beng-als " damit bestricheneS blaues Papier ) ist zum Bläuen der Wäscheu. s. w.
nicht wohl anzuwenden, weil bei der folgendenWaschoperation mit Seife und
Soda oder Aschenlauge das auf der Faser haftende Blau zersetzt wird und eine
im Wasser unlösliche kleine Menge von Eisenoxyd hinterläßt, wodurch dem
weißen Zeuge ein Stich inS Gelbliche gegeben wird. Besser zu diesem Zwecke
eignet sich eine verdünnte Auflösung von Jndigcarmin oder die feinste Sorte
von in Wasser vertheiltet Smalte . Zeuge, welche durch Bläuen mit Berliner¬
blaulösungen und spätere Waschopcrationen gelb geworden, reinigt man wie¬
der durch Einweichen in Wasser, dem man ein Hundertstel rohe Salzsäure zu¬
setzt. Selbstverständlichmüssen die betreffendenZeuge hierauf wo möglich.in
Regenwasserausgespült werden.

Meerrcttig aufzubewahren.  Wenn man Meerrettigwurzeln , welche ei¬
gentlich nur vom Herbste bis zum Frühjahr genießbar sind, auch im Sommer
genießen will , so verjährt man damit folgendermaßen: Man zerschneidet die
Wurzeln im Frühjahr, trocknet sie schnell auf einem Ofen , stößt sie zu Pulver
und verwahrt dieses in wohlverschlossenen Flaschen. Beim Gebrauch feuchtet
man eine Portion davon mit frischem Wasser an und läßt sie einige Minuten
stehen, wodurch sie dann die ganze Stärke deö MeerrettigS wieder erhält.

j1440j
Currypowder ( Nagoutpulvcr ) . Dieses ist eine feine und sehr wohl-

chmeckendc Mischung von Gewürzen, deren man sich in Indien bedient, um
dem Fleische einen Wohlgeschmack zu ertheilen. ES gibt eine große Menge
Vorschriften zur Darstellung desselben, welche, im Ganzen genommen, sich
ziemlich gleichen. Eine der besten Mischungensoll die folgende sein: Curcuma
und Coriander, von jedem 4 Unzen, schwarzer Pfeffer 2^ Unzen, Ingwer
14 Drachmen. Zimmet, Muscatbluthe und Gewürznelkenvon jedem ^ Unze,
Cardamome 1 Unze, Kümmel 2 Unzen, Cayennepfeffer1 Unze.

NcueS NeinigungSmittel für Wäsche.  Borar wird von den Ameri¬
kanern als ein vorzügliches Reinigungsmittel der Wäsche empfohlen. Ein hal¬
bes Pfund dieses SalzeS in etwa 40 Quart Wasser gelöst und dieses dann zur
Wäsche verwendet, soll sich als ein ausgezeichnetesReinigungsmittel erweisen,
wodurch viel Seife erspart und den zartesten Stoffen kein Schaden zugefügt
werde. jl432)

Gedanken einer Frau.
Von Ada Gräfin Hahn - Hahn.

Zusammengestelltvon F. v. H.

Dieser Kopf, der über einer mit Schwan besetzten Mantille schwebte, wie
der Mond über lichtem Gewölk, der bald auftauchte, bald verschwand, hatte
etwas seltsam Reizendes: er kam immer mit einem neuen Ausdruck zum
Vorschein.

Ihre Augen faßten ihren Gegenstand fest an, wie mit einer sicheren Hand;
sie waren wolkenlos und vertrauenerweckend, wie der Himmel; unbekümmert,
als gäbe eS nichts Häßliches auf der Welt zu sehen, und rein, als wären sie nie
der Gemeinheit begegnet: die Augen eines Engels.

In Dresden gefiel eS ihr über alle Erwartung ; da war doch endlich etwaS
für'S Auge und für die Phantasie. Die Heiterkeit der Landschaft, die schöne
Brücke, die anmuthigeTerrasse, die wundervolle Musik in der katholischen Kirche
und in der Oper , die unvergleichliche Gemäldegallerie — das Alles, that ihr
wohl und gab ihr liebliche Eindrücke. Eine unbestimmte Ahnung von der
Schönheit deS Lebenö kam über sie. Die Welt erschien ihr festlich geschmückt
durch die beiden erhabenen Genien Kunst und Natur , die einen Triumphbogen
über daö Dasein werfen.

Sie ging jeden Morgen in die Gemäldegallerie; sie hatte weder Urtheil
noch Maßstab, denn sie kannte nichts — doch das beeinträchtigtenicht ihr Ent¬
zücken. Von Styl , von Farbe , von Gruppirung . von Zeichnung wußte sie
nichts! Sie fühlte nur , sobald sie diese Räume betrat , gleichsam einen Strom
von Licht in ihre Seele dringen. Ebenso war eS in der Oper ! Ein klingendes
Meer umfloß sie und weckte durch seinen Wellenschlagdas schlafende Echo ihrer
Brust. Ebenso in der Natur ! Diese reichen, lieblichen, harmonischen Bilder
zogen vor ihrem inneren Auge einen Schleier weg, so daß sie in sich selbst hin¬
einschauen und gewahr werden konnte, welche bunten Elemente sich da regten
— aber nur in Nebelbildern! Eine tiefe Traurigkeit kam über sie. Der Mensch
ist immer traurig, wenn er die Schwelle einer neuen Lebenssphärebetritt, denn
er fühld. sich als ein Fremdling in derselben und fragt sich entweder mit be¬
klommener Sehnsucht: Wirft Du jemals hier heimisch werden? oder mit zag¬
haftem Grauen : Und hier sollst Du heimisch werden?

Der starke Mann fürchtet nicht, zu der Geliebten emporzublicken, er fühlt
die Kraft in sich, mit einem Schwung ihr zur Seite zn stehen. Der eitle und
schwache Mann hält sie gern in seinem Niveau. Er furchtet die Ueberstrahlung
und fühlt nicht die Kraft, ein Gegengewichtin die Schale zu werfen.

Ich möchte gern von meiner Frau glauben , daß sie vom Himmel für mich
herabgefallensei.

Extravaganzen sind nicht als die Glorie , sondern als die Ausgeburt deS
Genies zu betrachten.

Es war etwas Unergründliches,
GeheimnißreicheS und Einfaches in
ihr , etwas von der primitiven Fri¬
sche deö NaturlebenS, durch welches
alle Elemente spielen und blitzen.
In ihr stand das Gewitter neben
der Sonne und das Mondlicht ne¬
ben der Aurora. Alle Tempera¬
mente waren in ihr vereint bis zur
Quintessenz.

Ein großer Mann , schlank und
dunkel wie eine Tanne, vom Schei¬
tel bis zur Sohle ernst und fest
wie auS Erz gegossen. Aber die
ganze Erscheinung wunderbar ge¬
lichtet, erleuchtet fast, durch die Au¬
gen. welche Lichtftreifen auf den
Gegenstand zu werfen schienen, den
sie anblickten.

Ich glaube nicht, daß der Zau¬
ber deS Genius sich auf die persön¬
liche Erscheinung eines Künstlers
oder Dichters erstreckt: auö seinen
Schöpfungen spricht er unö an.
Große Künstler sind oft langweilige,
unbeholfene, in sich versunkene
Leute; was geht unS das an ? wir
haben nur mit ihren Kunstscköpfun-
gen zu thun. Liebenswürdig¬
keit erheischt wiederum ihr eigenes
und ganz specielles Genie.

!1395s

Der Äa ?ar.

Schlüssel zur Auflösung der Rösselsprung -Aufgabe Seite 56.

Auflösung der Rössetsprung -Aufgabe Seite 56.
O alte Zeit , du gute Zeit!
Man ruft nach dir mit Herzeleid
Das Alter klagt um dich und spricht:
So war'S in meiner Jugend nicht!

Der Vater sagt es so zum Sohn,
Großvater sprach'S zum Vater schon,
Der Aeltervater sprach es auch,
ES blieb zu sprechen so der Brauch.

O gute Zeit , du alte Zeit,
O Lust, o Glück, o Herrlichkeit—
Wußt ' ich nur , wann sie Abschied nahm.
Wußt ' ich nur , wann zur Welt sie kam!

Doch glaub' ich fast, nie kam sie, nie,
Sie ist ein Kind der Phantasie,
Ein Traumbild spiegelt sich zurück:
Man steht der eignen Zugend Glück!

ftSZts Hermann Klcikr.

Auflösung des Rebus Seite 56.
„Das Kind sagt nichts, ibaS eS nicht zu Hause hörte."

Auflösung der viersilbigen Charade Seite 56.
„Regelmäßig ."

Schach . Ausgabe Nr. II.
Von L. v. Bilow in Stralsund.

ab ecke t' Ab

Buchstaben-Räthsel.
Mit „a " bin ich die Last , Der Kaufmann schickt mit „a"
Die manchen Wagen drückt ; Mich über Land und Meer,
Mit „u " bcncz' ich den Ast , Und hofft , daß ich mit „u"
Der unter mir sich bückt . Ihm reichlich Wiederkehr ' .


	[Seite]
	Seite 66
	Seite 67
	Seite 68
	Seite 69
	Seite 70
	Seite 71
	Seite 72

